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Dem Andenken von Jewgeni Wajsbrot, einem großartigen Menschen und hervorragenden Übersetzer, der über ein halbes Jahrhundert unseren russischen Freunden die polnische Literatur nähergebracht hat, widme ich diesen Roman.
Der Autor

Prolog

Dies irae, dies illa,
solvet saeclum in favilla
teste David cum Sibylla …

Tag der Rache, Tag der Sünden, wird das Weltall sich entzünden, wie Sibyll und David künden. Welch ein Graus wird sein und Zagen, wenn der Richter kommt, mit Fragen streng zu prüfen alle Klagen! Laut wird die Posaune klingen, durch der Erde Gräber dringen, alle hin zum Throne zwingen …
Trararara, trararara, trararara dum, dum dum …
Lacrimosa dies illa
qua resurget ex favilla
iudicandus homo reus.
Huic ergo parce, Deus.

Oo, o weh, o weh, o weh, Ihr werten Herren und Zuhörer, der Tag der Rache naht, der Tag des Verhängnisses, der Tag der Tränen. Der Tag des Gerichts naht und der Tag der Strafe. Wie es im Brief des Johannes steht: Antichristus venit, unde scimus quoniam novissima hora est. Der Antichrist kommt, er zieht heran, unser letztes Stündlein kommt. Das Ende der Welt ist nahe und das Ende jeglichen Seins …
Mit anderen Worten: Es sieht, verdammt noch mal, nicht gut aus.
Der Antichrist, Ihr lieben Herren und Zuhörer, wird vom Stamme Dan sein.

In Babylon wird er geboren werden. Am Weltenende wird er erscheinen, ein halbes Viertel eines Jahres wird er zu herrschen vermögen. In Jerusalem wird er einen Tempel erbauen, die Könige gewaltsam unterdrücken und Gottes Kirche ruinieren. Auf einem Feuerofen wird er daherfahren und überall seltsame Werke tun. Er wird seine Wunden zeigen und damit die gläubigen Christen täuschen. Er kommt mit Feuer und Schwert, Gotteslästerung wird seine Macht sein, seine Schultern die Abtrünnigkeit, sein rechter Arm die Vernichtung und sein linker Arm das Dunkel. Sein Antlitz ist das eines wilden Tieres, mit hoher Stirn und zusammengewachsenen Brauen … Sein rechtes Auge geht auf wie der Morgenstern, das linke ist starr und grün wie das einer Katze und hat statt einer Pupille zwei. Seine Nase ist wie ein Abgrund, der Mund ist eine Elle hoch und die Zähne eine Spanne breit. Seine Finger sind wie eiserne Sensen …
Was denn, was denn! Was schreit Ihr denn einen alten Mann so an, werte Herren? Warum müsst Ihr denn gleich drohen? Wozu, weshalb? Ich erschrecke Euch? Ich lästere? Ich krächze das Unglück herbei wie ein Rabe? Keinesfalls, Ihr werten Herren, ich krächze nichts herbei! Ich sage nur die Wahrheit, die heilige, reinste Wahrheit, wie sie von den Kirchenvätern beglaubigt wird. Ja, sogar in den Evangelien bewiesen wird! In den Apokryphen? Was macht das schon, wenn’s in den Apokryphen ist? Diese ganze Welt ist doch apokryph!
Was bringst du denn herbei, liebes Mädchen? Was schäumt denn da in den Krügen? Doch nicht etwa Bier?
Ach, vorzüglich … Schweidnitzer, da gehe ich doch wohl nicht fehl …
Holla! Schaut doch mal aus dem Fenster, Ihr Herren! Sollte mich, einen alten Mann, etwa mein Blick trügen? Scheint es mir nur so, oder spitzt endlich die Sonne hinter den Wolken hervor? Bei Gott, ja! Endlich, endlich ist’s vorbei mit dem Regen und dem miesen Wetter. Wahrhaftig, seht doch nur, da umhüllt ein Glanz die Welt und strömt in hellem Goldstrahl vom Himmel herab. Und das Licht wird gewaltig sein …
Lux perpetua.
Das wünscht man sich doch. Das ewige Licht. Das wünscht man sich …
Was sagt Ihr? Jetzt, wo der Regen aufhört, reicht’s mit dem Herumsitzen in der Schenke, wird es Zeit, sich auf den Weg zu machen? Und deshalb soll ich nicht herumschwatzen, sondern einen Zahn zulegen, um zum Ende zu kommen? Zu Ende erzählen, wie es weitergegangen ist mit Reynevan und seiner geliebten Jutta, mit Scharley und Samson in jener Zeit, in der Zeit jener grausamen Kriege, als das Blut in Strömen floss und Asche die Erde der Lausitz, Schlesiens, Sachsens, Thüringens und Bayerns schwarz färbte? Sogleich, Ihr Herren, sogleich. Ich werd’s Euch schon erzählen, denn jede Erzählung strebt ja ihrem Ende zu. Aber, auch das muss ich Euch sagen, wenn Ihr auf ein glückliches oder gar fröhliches Ende der Erzählung hofft, muss ich Euch enttäuschen … Was denn? Ich erschrecke Euch schon wieder? Ich krächze? Ach, sagt doch selbst, wie soll man denn da nicht krächzen wie ein Rabe? Wenn sich in der Welt solche entsetzlichen Dinge zutragen? Wenn ganz Europa von Kampfeslärm widerhallt, seht doch nur mal? 
Vor Paris wird das Blut auf den Schwertern der Franzosen und Engländer, der Burgunder und der Armagnacs nicht trocken. Immer noch dauern Mord und Brand auf französischer Erde an, immer noch ist Krieg, wie Ovid sagt. Soll der womöglich gar hundert Jahre dauern?
England brodelt über von Revolten, Gloucester liefert sich Kämpfe mit Beaufort. Böses wird daraus entstehen, Ihr werdet noch an meine Worte denken, oh, Böses zwischen York und Lancaster, zwischen der Weißen und der Roten Rose.
In Dänemark donnern die Geschütze, Erich XIII., Herzog von Pommern, streitet mit der Hanse, verbissen bekämpft er die Herzöge von Schleswig und Holstein. Das bewaffnete Zürich hat sich gegen andere Kantone erhoben und bedroht die Einheit der Eidgenossenschaft. Mailand liegt im Kampf mit Florenz. In Neapels Straßen wüten die Eroberer, die Soldaten Aragons und Navarras.
Im Großfürstentum Moskau tanzen Schwerter und Fackeln, Vasilij II. liegt in verbissenem Kampf mit Jurij Dmitrievič, Vasilij Kosoj und Dmitrij Šemjaka. Vae victis! Die Besiegten weinen rote Tränen aus blutigen Augenhöhlen. Der wackere Johannes Hunyadi kämpft erfolgreich gegen die Osmanen. Árpáds Kinder gewinnen die Oberhand! Aber hängt nicht bereits der Schatten des Halbmonds wie ein Damoklesschwert über Siebenbürgen, über den Tälern der Drau, der Theiß und der Donau? Oh, den Magyaren steht womöglich ein ähnlich trauriges Schicksal bevor wie den Bulgaren und Serben.
Venedig zittert, wenn Mura-d II. mit bluttriefendem Krummsäbel Epiros und Albanien verwüstet. Das Byzantinische Reich ist auf die Größe Konstantinopels geschrumpft, Johannes VIII. Palaiologos und sein Bruder Konstantinos XI. Palaiologos blicken verängstigt von den Mauern herab und halten Ausschau, ob der Osmane schon heranzieht. Vereinigt Euch, ihr Christen in Ost und West, angesichts des gemeinsamen Feindes!
Aber es ist wohl schon zu spät …
Der große Tag des Herrn ist nahe, und es wird ein Tag des Zornes, ein Tag der Drangsal und der Plage sein, ein Tag der Vernichtung und der Verwüstung, ein Tag der Dunkelheit und der Dämmerung, ein Tag der Wolken und Gewitter.
Dies irae …
König David hat ihn in den Psalmen vorausgesagt, der Prophet Zephanja hat ihn verkündet, die heidnische Seherin Sibylle hat ihn vorausgesehen. Wenn Ihr seht, dass ein Bruder den anderen dem Tode preisgibt, dass sich die Kinder gegen die Eltern wenden, dass das Weib ihren Mann verlässt und dass ein Volk gegen ein anderes Krieg beginnt, dass Hunger auf der ganzen Erde herrscht, viele Seuchen und zahlreiche Plagen, dann werdet Ihr erkennen, dass das Ende nah ist … Hä? Was sagt Ihr? Dass das, was ich geschildert habe, jeden Tag geschieht, tagtäglich und andauernd? Und nicht nur in letzter Zeit, sondern seit Jahrhunderten, und dass es immer so weitergehen wird? Ha, Ihr habt recht, sowohl Ihr, edler Ritter mit dem Habdank-Wappen, wie auch du, ehrwürdiger Bruder des heiligen Franziskus. Ihr habt recht, die Ihr nickt und gescheit dreinschaut, sowohl Ihr, edle Herren, als auch Ihr, fromme Mönche, und Ihr, gute Kaufleute. Recht habt Ihr. Überall lauern Bosheit und Verbrechen. Tagtäglich ereignet sich der Brudermord, überall wird Treuebruch begangen, ständig wird Blut vergossen. Ich glaube, das Jahrhundert des Verrats, der Gewalt, das Jahrhundert der unaufhörlichen Kriege ist angebrochen. Woran soll man denn ersehen, bei dem, was ringsumher geschieht, ob das nun schon das Ende der Welt ist oder eher nicht? Wie soll man es erkennen? Welche Zeichen sagen es uns, welche signa et ostenta? 
Ich sehe, Ihr nickt immer noch, werte Herren, Ihr guten Bürger und heiligen Mönche. Ich weiß, was Ihr denkt, denn auch ich habe schon oft darüber nachgedacht.
Vielleicht, dachte ich mir, geschieht dies ganz ohne ein Zeichen? Ohne Warnsignal? Ohne Vorwarnung? Ganz einfach so, platsch! Und Schluss, finis mundi! Vielleicht gibt es gar kein Erbarmen? Vielleicht gibt es gar keine Gerechten in Sodom? Vielleicht wird uns gar kein Zeichen gesandt, weil wir ein Stamm von Abtrünnigen sind?
Fürchtet Euch nicht. Es wird ein Zeichen geben. Die Evangelisten haben es beschworen. Die echten wie auch die apokryphen.
Es wird Zeichen geben, an der Sonne, am Mond und an den Sternen, und auf Erden die Furcht der Völker vor dem Tosen des Meeres und seiner Stürme. Die Kräfte des Himmels werden erschüttert werden. Die Sonne verhüllt sich, der Mond sendet kein Licht mehr, und die Sterne stürzen vom Himmel herab. Und die vier Winde werden aus ihren Verankerungen gelöst. Movebuntur omnia fundamenta terrae, Erde und Meer werden erzittern, und mit ihnen Berge und Hügel. Und aus den Himmeln wird die Stimme des Erzengels ertönen und bis in die tiefsten Spalten der Erde vernommen werden.
Und sieben Tage lang werden mächtige Zeichen am Himmel sein. Welche das sein werden, sage ich Euch. Hört zu!
Am ersten Tag kommt eine Wolke von Norden her. Und aus ihr fällt ein blutiger Regen auf die ganze Erde nieder.
Am zweiten Tag wird die Erde von ihrem Platz bewegt; die Pforten des Himmels öffnen sich von Osten her, und der Rauch eines gewaltigen Feuers wird den Himmel verdunkeln. Und an diesem Tag wird große Furcht und Schrecken auf der Welt sein.
Am dritten Tag brüllt der Schlund der Erde an allen vier Enden der Welt, und die ganze Weite des Erdkreises wird von Schwefelgestank erfüllt sein. Und so wird es sein bis zur zehnten Stunde.
Am vierten Tag wird sich die Sonnenscheibe verhüllen, und große Dunkelheit wird herrschen. Der Raum wird finster ohne Sonne und Mond, und die Sterne sagen ihren Dienst auf. So wird es sein bis zum Morgen.
Am sechsten Tag bricht ein nebliger Morgen an …
Erstes Kapitel

in dem Reynevan, der versucht, die Spur seiner Liebsten zu finden, mannigfache Widrigkeiten begegnen. In Sonderheit wird er verflucht. Im und außer Haus, stehend und sitzend, und in all seinem Tun. Europa indessen verändert sich. Indem es sich neue Kampftechniken aneignet.

Der Morgen war nebelverhangen, und für Februar war es ziemlich warm. Während der Nacht hatte Tauwetter eingesetzt, seit dem Morgengrauen taute der Schnee, die Abdrücke der Hufeisen und die Spurrinnen der Wagen füllten sich eilends mit schwarzem Wasser. Die Deichseln und die Zugstränge knarrten, die Pferde schnaubten, und die Kutscher fluchten schläfrig vor sich hin. Der nahezu dreihundert Wagen zählende Zug bewegte sich nur langsam vorwärts. Über ihm lag ein schwerer, erdrückender Geruch von Salzheringen.
Sir John Fastolf schaukelte schläfrig in seinem Sattel hin und her.
 
Nach einigen Frosttagen war plötzlich Tauwetter eingetreten. Der nasse Schnee, der die Nacht über gefallen war, schmolz rasch dahin. Schmelzwasser troff von den Fichten.
»Auf sie! Schlagt zu!«
»Haaaa!«
Ein gewaltiger Kampfeslärm erschreckte die Krähen, die Vögel flatterten von den kahlen Zweigen auf und bedeckten den Himmel mit einem schwarzen, sich fortbewegenden Mosaik, ein Krächzen erfüllte die mit eisiger Feuchtigkeit geschwängerte Luft. Ein Schrei.
Es wurde kurz, aber verbissen gekämpft. Hufe durchpflügten den Schneematsch und vermengten ihn mit Schlamm. Pferde wieherten und stöhnten hell auf, Menschen schrien. Die einen vor Kampfeslust, die anderen aus Schmerz. Es hatte urplötzlich begonnen und endete rasch.
»Hooo! Sammeln! Sammeln!«
Und noch einmal erklang es leiser, schon weiter entfernt.
Dohlen krächzten und kreisten über dem Wald. Das Dröhnen der Hufe wurde allmählich schwächer. Die Schreie wurden leiser.
Blut färbte die Pfützen und sickerte in den Schnee.
 
Der verwundete Soldat hörte den Reiter, der sich näherte, das Schnauben des Pferdes und das Klirren des Zaumzeugs hatten ihn alarmiert. Er stöhnte und versuchte aufzustehen, aber es gelang ihm nicht, die Anstrengung mehrte nur den Blutschwall, der zwischen den Platten des Brustpanzers in einem karminroten Strahl hervorsprudelte und über das Blech herabfloss. Der Verwundete presste seinen Rücken heftiger gegen einen umgestürzten Baumstamm und zog seinen Dolch. Er wusste nur zu gut, was für eine erbärmliche Waffe dies in den Händen von jemandem war, der nicht aufstehen konnte, weil ein Speer seine Seite durchbohrt und sich sein Bein beim Sturz des Pferdes verdreht hatte. Der herankommende schwarze Junghengst war ein »Trippler«, die eigenartige Bewegung der Beine fiel einem sofort auf. Der Reiter jenes schwarzen Pferdes hatte kein Kelchzeichen auf der Brust, also war er wohl keiner von den Hussiten, mit denen der Trupp, zu dem der Waffenknecht gehörte, kurz zuvor gekämpft hatte. Der Reiter trug keine Rüstung. Auch keine Waffen. Er sah aus wie ein gewöhnlicher Reisender. Der verwundete Soldat wusste jedoch nur zu gut, dass es jetzt, im Februar 1429, auf den Anhöhen um Striegau keine Reisenden gab. Im Februar 1429 reiste niemand über die Anhöhen von Striegau und durch die Ebene von Jauer. Der Reiter betrachtete ihn lange, im Sattel verharrend und auf ihn herabsehend. Lange und schweigend. 
»Die Blutung muss gestillt werden«, sagte er schließlich. »Ich kann das tun. Aber nur, wenn du vorher diesen Dolch wegwirfst. Tust du das nicht, reite ich weiter, dann musst du dir allein helfen. Entscheide selbst.«
»Niemand …«, stöhnte der Soldat, »wird Lösegeld für mich zahlen … Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt …«
»Wirfst du nun deinen Dolch weg oder nicht?«
Der Soldat fluchte leise, nahm den Dolch und schleuderte ihn in hohem Bogen davon. Der Reiter stieg vom Pferd, öffnete ungeschickt die Satteltaschen und kniete dann mit einer ledernen Tasche in der Hand neben dem Verwundeten. Mit einem kurzen Klappmesser durchschnitt er die Riemen, mit denen die beiden Platten des Brustpanzers mit der Rückenplatte verbunden waren. Er zog die Brustplatten herunter, zerschnitt den blutgetränkten Hacqueton, schob ihn beiseite, beugte sich weit vor und musterte die Wunde.
»Nicht schön …«, brummte er. »Das sieht gar nicht gut aus. Vulnus punctum, eine Stichwunde. Sie ist tief … Ich werde dir einen Verband anlegen, aber ohne Hilfe kommen wir nicht zurecht. Ich bringe dich nach Striegau.«
»Striegau … wird belagert … Die Hussiten …«
»Ich weiß. Beweg dich nicht.«
»Ich glaub …«, stieß der Soldat keuchend hervor, »ich glaub, ich kenne dich …«
»Denk dir nur, mir kommt deine Visage auch irgendwie bekannt vor.«
»Ich bin Wilkosch Lindenau … Knappe des Ritters von Borschnitz, Gott hab ihn selig … Das Turnier in Münsterberg … Ich hab dich in den Turm geführt … Du bist doch … du bist doch Reinmar von Bielau … nicht wahr?«
»Mhmm.«
»Du bist doch …«, die Augen des Soldaten weiteten sich vor Entsetzen, »Jesus … du bist …«
»Verflucht im Haus und außer Haus? Das stimmt. Jetzt wird es wehtun.«
Der Soldat biss die Zähne zusammen. Gerade noch rechtzeitig.
 
Eigentlich musste man nach solch einer Salve mit einem Sturmangriff rechnen, aber nichts deutete darauf hin. Die hinter den Schanzen diensttuenden Abteilungen schickten noch eine weitere Salve aus ihren Bögen, Haken- und Tarrasbüchsen hinüber, während sich die anderen an den Biwakfeuern und Kochkesseln dem Müßiggang hingaben. Auch um die Zelte des Stabes, über denen die Standarten mit Kelch und Pelikan recht träge im Wind schaukelten, war keinerlei gesteigerte Aktivität zu beobachten.
Reynevan führte eben das Pferd in Richtung Stab. Die Waisen, an denen sie vorüberkamen, blickten sie gleichgültig an, niemand hielt sie an, keiner rief ihnen etwas zu, keiner fragte, wer sie seien. Die Waisen hätten Reynevan sehr wohl erkennen können, schließlich war er mit vielen von ihnen bekannt. Aber genauso gut konnte es ihnen auch egal sein.
»Den Hals werden sie mir hier abschneiden …«, murmelte Lindenau im Sattel vor sich hin. »Von Schwertern zerhauen … diese Häretiker … die Hussiten … die Teufel …«
»Sie werden dir nichts zuleide tun.« Reynevan versuchte angesichts der sich nähernden, mit Wurfspießen und Stichwaffen ausgestatteten Patrouille, sich selbst davon zu überzeugen. »Aber sag zu deiner eigenen Sicherheit besser ›Böhmen‹. Vitáme vas, bratři!!! Ich bin Reinmar von Bielau, erkennt ihr mich? Wir brauchen einen Medicus! Den felčar! Ruft doch bitte den felčar!«
 
Als Reynevan beim Stab auftauchte, wurde er von Brázda von Klinštejn sofort mit Umarmungen und Küssen begrüßt, anschließend machten sich Jan Kolda von Žampach, die Brüder Matĕj und Jan Salava z Lipé, Piotr der Pole, Vilém Jeník und andere, die er nicht kannte, daran, seine Hand zu schütteln und ihm auf die Schulter zu klopfen. Jan Královec von Hrádek, der Hauptmann der Waisen und Anführer auf diesem Feldzug, ließ sich nicht zu überschwänglichen Gefühlsbekundungen hinreißen. Und er sah auch gar nicht überrascht aus.
»Reynevan«, sagte er mit Eiseskälte, »sieh an, sieh an. Ich begrüße den verlorenen Sohn. Ich wusste, dass du zu uns zurückkehren würdest.«
 
»Es wird Zeit, Schluss zu machen«, sagte Jan Královec von Hrádek. Er lotste Reynevan durch die Linien und Stellungen. Sie waren allein. Královec hatte gewollt, dass sie unter sich blieben. Er wusste nicht, wer Reynevan geschickt hatte und womit, er erwartete geheime Nachrichten, die ausschließlich für seine Ohren bestimmt waren. Als er erfuhr, das Reynevan nicht als Sendbote und ohne wichtige Mitteilungen gekommen war, verdüsterte sich seine Miene.
»Es wird Zeit, Schluss zu machen«, wiederholte er und stieg auf die Schanze, um die Temperatur des Bombardenrohrs zu überprüfen, das mit nassen Fellen gekühlt wurde. Er blickte zu den Mauern und Basteien von Striegau hinüber. Reynevan starrte immer noch die Ruinen des zerstörten Karmeliterklosters an. Den Ort, an dem er vor einer ganzen Ewigkeit Scharley zum ersten Mal begegnet war. Eine ganze Ewigkeit, dachte er. Vier Jahre.
»Es wird Zeit, Schluss zu machen.« Královecs Stimme riss ihn aus seinen Gedanken und Erinnerungen. »Höchste Zeit. Wir haben das Unsrige getan. Dezember und Januar haben genügt, um Reinerz, Habelschwerdt, Münsterberg, Strehlen, Nimptsch, das Zisterzienserkloster in Heinrichau und eine Unzahl von kleinen Städtchen und Dörfern zu erobern und zu plündern. Wir haben den Deutschen eine Lehre erteilt, an die sie sich noch lange erinnern werden. Aber Fastnacht ist schon vorbei, es ist Aschermittwoch, verdammt, der neunte Februar. Wir kämpfen nun schon mehr als zwei Monate, und noch dazu Wintermonate! Wir sind an die vierzig Meilen marschiert. Wir schleppen Wagen mit uns mit, die schwer beladen sind mit Beute, ganze Rinderherden treiben wir vor uns her. Aber die Moral sinkt, die Leute sind müde. Schweidnitz hat uns Widerstand geleistet, obwohl wir es fünf Tage lang belagert haben. Ich will dir die Wahrheit sagen, Reynevan, wir hatten keine Kraft mehr zu einem Sturm. Wir haben sie aus unseren Büchsen beschossen, Feuer auf die Dächer gefegt, Angst verbreitet, damit sich die Schweidnitzer vielleicht endlich ergeben oder wenigstens übers Lösegeld verhandeln wollen. Aber Herr von Kolditz hatte keine Angst vor uns, und wir mussten unverrichteter Dinge abziehen. Wie man sieht, hat sich Striegau ein Beispiel daran genommen, denn es hält sich tapfer. Und wir spielen wieder die Schrecklichen, wir erschrecken sie, ballern mit Bombarden, schlagen uns mit den Breslauer Truppen, die ständig versuchen, uns anzugreifen, in den Wäldern herum. Aber ich sag dir die Wahrheit: Auch hier werden wir leer ausgehen. Werden wir abziehen müssen. Nach Hause. Weil’s Zeit ist. Was meinst du?«
»Ich meine gar nichts. Du bist hier doch der Anführer.«
»Der Anführer, der Anführer.« Der Hauptmann drehte sich abrupt um. »Eines Heeres, dessen Moral böse gesunken ist. Und du, Reynevan, zuckst mit den Achseln und meinst gar nichts. Und was tust du? Rettest einen verwundeten Deutschen. Einen Papisten. Bringst ihn her und verlangst von unserem Wundarzt, dass er ihn behandelt. Du erweist einem Feind Barmherzigkeit? Vor den Augen aller? Du hättest ihn im Wald abschlachten müssen, verdammt noch mal!«
»Das meinst du doch nicht im Ernst?«
»Ich hab es mir geschworen …«, presste Královec zwischen den Zähnen hervor. »Nach Ohlau … Ich habe mir geschworen, dass ich nach Ohlau keinem von ihnen mehr Pardon geben werde. Keinem Einzigen!«
»Wir können doch nicht aufhören, Menschen zu sein.«
»Menschen?« Dem Hauptmann der Waisen trat fast der Schaum vor den Mund. »Menschen? Weißt du, was in Ohlau geschehen ist? In der Nacht vor dem Festtag des heiligen Antonius? Wenn du dort gewesen wärest, wenn du das gesehen hättest …«
»Ich war da. Und ich habe es gesehen.«
»Ich war in Ohlau«, wiederholte Reynevan, während er ohne Gefühlsregung das Gesicht des überraschten Hauptmanns erforschte. »Ich bin knapp eine Woche nach dem Dreikönigstag dort angelangt, kurz nach eurem Abzug. Ich war am Sonntag vor dem Tag des heiligen Antonius in der Stadt. Und habe alles gesehen. Ich habe auch den Triumph gesehen, den Breslau wegen Ohlau gefeiert hat.«
Královec schwieg eine Zeit lang und blickte von der Schanze zum Glockenturm der Striegauer Pfarrkirche, in dem eben die Glocke zu läuten begann, volltönend und laut.
»Also warst du nicht nur in Ohlau, sondern auch in Breslau«, stellte er fest. »Und nun bist du hierher nach Striegau gekommen, als wärest du vom Himmel gefallen. Du tauchst plötzlich auf, du verschwindest wieder … Man weiß nicht, woher, man weiß nicht, wie … Die Leute fangen schon an zu reden, dummes Zeug zu schwatzen, zu verdächtigen …«
»Was für einen Verdacht?«
»Bleib ruhig, reg dich nicht auf. Ich vertraue dir. Ich weiß, du hattest Wichtiges zu tun. Als du dich damals bei Altwilmsdorf von uns getrennt hast, am 27. Dezember, auf dem Schlachtfeld, da haben wir gemerkt, dass du es wegen einer wichtigen, einer unerhört wichtigen Sache sehr eilig hattest. Hast du sie erledigen können?«
»Nichts habe ich erledigen können.« Reynevan verbarg seine Verbitterung nicht. »Aber ich bin verflucht. Verflucht im Stehen, im Tun und im Gehen. Auf den Bergen und in den Tälern.«
»Wie das?«
»Das ist eine lange Geschichte.«
»Die mag ich besonders.«
Dass heute im Dom zu Breslau etwas Außergewöhnliches geschehen würde, verkündete den im Gotteshaus versammelten Gläubigen das aufgeregte Stimmengewirr jener, die sich in der Nähe des Querhauses und des Chors befanden. Sie sahen und hörten weit mehr als die anderen, die dicht gedrängt im Mittelschiff und in den Seitenschiffen standen. Sie mussten sich zunächst mit Vermutungen begnügen. Und mit Geschwätz und Gerüchten, die, von anschwellendem Geflüster getragen, von einem zum anderen zogen wie Laubgeraschel im Wind.
Die große Domglocke begann zu schlagen, und sie schlug dumpf und bedächtig, feindselig und düster, der Klöppel, das Herz der Glocke, schlug nur an einer Seite der Glocke an. Elencia von Stietencron ergriff Reynevans Hand und drückte sie heftig. Reynevan erwiderte ihren Händedruck.
Exaudi Deus orationem meam cum deprecor
a timore inimici eripe animam meam …

Das zur Sakristei führende Portal war mit Reliefs verziert, die den Märtyrertod des heiligen Johannes des Täufers, des Schutzheiligen des Domes, darstellten. Singend traten daraus zwölf Prälaten hervor, Mitglieder des Domkapitels. In liturgische Gewänder gekleidet, dicke Kerzen in den Händen haltend, blieben die Prälaten vor dem Hauptaltar stehen, die Gesichter dem Kirchenraum zugewandt.
Protexisti me a conventu malignantium
a multitudine operantium iniquitatem
quia exacuerunt ut gladium linguas suas
intenderunt arcum rem amaram
ut sagittent in occultis immaculatum …

Das Gemurmel der Menge wuchs an und wurde plötzlich stärker. Denn Konrad, der Bischof von Breslau, höchstselbst, ein Piast aus dem Geschlecht der Herzöge von Oels, war auf die Stufen des Altars getreten. Schlesiens höchster kirchlicher Würdenträger, der Statthalter des allergnädigsten Herrn Sigismund von Luxemburg, des Königs von Ungarn und Böhmen.
Der Bischof war in vollem Ornat. Auf dem Kopf die edelsteingeschmückte Infula, in der über die Albe gezogenen Dalmatik, das Kreuz auf der Brust und den oben wie eine Breze gewundenen Krummstab in der Hand, präsentierte er sich als das Idealbild der Würde. Ihn umgab eine derart herrliche Aura, dass man dachte, nicht irgendein Breslauer Bischof schreite da die Stufen herab, sondern ein Erzbischof, ein Kurfürst, ein Metropolit, ein Kardinal, ja sogar der römische Papst selbst. Eine Person, die sogar noch würdiger und heiliger erschien als der derzeitige Papst in Rom. Viel würdiger und noch viel heiliger. So dachte mehr als einer von jenen, die hier im Dom versammelt waren. Der Bischof selbst dachte übrigens ebenso.
»Brüder und Schwestern!« Seine mächtige, klangvolle Stimme elektrisierte und beschwichtigte die Menge, sie schien in das hohe Gewölbe emporzudringen. Nach einem letzten Schlag verstummte die Domglocke.
»Brüder und Schwestern!« Der Bischof stützte sich auf den Krummstab. »Ihr guten Christen! Unser Herr Jesus Christus lehrt uns, dass wir den Sündern ihre Schuld vergeben, dass wir für unsere Feinde beten sollen. Das ist eine gute und barmherzige Lehre, eine christliche Lehre, aber sie kann nicht auf jeden Sünder angewandt werden. Denn es gibt Schuld und Sünden, für die gibt es keine Vergebung, für die gibt es kein Erbarmen. Jede Sünde und jede Lästerung wird vergeben, nicht aber die Lästerung gegen den Heiligen Geist. Neque in hoc saeculo neque in futuro, nicht in diesem Jahrhundert, noch im nächsten.«
Der Diakon reichte ihm eine brennende Kerze. Der Bischof hielt sie in seiner behandschuhten Rechten.
»Reinmar aus dem Geschlechte derer von Bielau, der Sohn des Thomas von Bielau, hat gegen Gott und die Heilige Dreifaltigkeit gesündigt. Er hat gesündigt durch Gotteslästerung, Heiligenschändung, Zauberei, Abfall vom Glauben sowie durch gewöhnliche Verbrechen.«
Elencia, die immer noch Reynevans Hand umklammert hielt, seufzte laut und blickte nach oben in sein Gesicht. Sie seufzte erneut, diesmal aber leiser. Auf Reynevans Gesicht zeichnete sich keinerlei Regung ab. Sein Gesicht war tot. Leblos wie ein Stein. Dieses Gesicht hatte er auch in Ohlau, dachte Elencia erschrocken. In Ohlau, in der Nacht vom sechzehnten auf den siebzehnten Januar.
»Über solche wie Reinmar von Bielau«, die Stimme des Bischofs rief wieder das Echo zwischen den Säulen und Arkaden des Gotteshauses hervor, »sagt die Heilige Schrift: Wenn sie vor der Verderbnis der Welt davonlaufen und ihren Herrn und Erlöser erkennen, sich dann aber wiederum der Verderbnis hingeben, so werden sie bezwungen, und ihr Ende wird schlimmer sein als je zuvor. Denn sie hätten besser daran getan, den Weg der Gerechtigkeit nicht zu kennen, als ihn zu kennen und sich dann von dem ihnen gewiesenen heiligen Gebot abzuwenden. An ihnen erfüllt sich, wie es geschrieben steht: Der Hund kehrt zu seinem eigenen Erbrochenen, das gereinigte Schwein zu seiner Schlammgrube zurück.«
»Zum eigenen Erbrochenen«, Konrad von Oels hob seine Stimme noch stärker, »und in die Schlammgrube ist der Abtrünnige und Häretiker Reinmar von Bielau zurückgekehrt, ein Räuber, Zauberer, Mädchenschänder, Gotteslästerer, Heiligenschänder, Sodomit und Brudermörder, ein Schuldiger durch zahllose Verbrechen, ein Lump, der ultimus diebus Decembris den guten und edlen Herzog Johann, den Herrn von Münsterberg, auf verräterische Weise, durch einen Stoß in den Rücken, ermordet hat.«
»Daher schließen wir im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, im Namen aller Heiligen des Herrn und kraft der uns anvertrauten Macht den Apostaten Reinmar von Bielau aus unserer Gemeinschaft des Körpers und des Blutes unseres Herrn aus, wir durchschneiden die Bande, die ihn mit dem Schoß der Kirche verbinden, und stoßen ihn aus der Gemeinschaft der Gläubigen aus.«
Die Stille, die in den Kirchenschiffen herrschte, wurde jetzt lediglich durch ein Keuchen und ein Atmen durchbrochen. Jemand hustete unterdrückt. Jemand hatte Schluckauf.
»Anathema sit! Verflucht sei Reinmar von Bielau! Verflucht sei er im Haus und außer Haus, verflucht im Leben und im Sterben, stehend und sitzend, in seinem Tun und Gehen, verflucht in Stadt, Land und Flur, verflucht auf den Feldern, in den Wäldern, auf Wiesen und Weiden, auf den Bergen und in den Tälern. Unheilbare Krankheit, Pestilenz, ägyptische Geschwüre, Hämorrhoiden, Krätze und Räude mögen seine Augen, den Hals, die Zunge, den Mund, die Brust, die Lunge, die Ohren, die Nase, die Schultern, die Hoden und jedes Körperglied vom Kopf bis zu den Füßen befallen. Verflucht sei sein Haus, sein Tisch und sein Bett, sein Pferd, sein Hund, verflucht seien seine Speisen und Getränke und alles, was er besitzt.«
Elencia spürte, wie ihr die Tränen die Wangen hinunterrannen.
»Wir erklären Reinmar von Bielau für mit dem ewigen Anathema belegt, verdammt dazu, in den Höllenschlund mit Luzifer und den gefallenen Engeln zu fahren. Wir zählen ihn zu den dreifach Verdammten, ohne Hoffnung auf Vergebung. Möge sein Licht auf immer und von Ewigkeit zu Ewigkeit erloschen sein zum Zeichen dafür, dass er als Verdammter im Gedächtnis der Kirche und der Menschen gelöscht ist. So soll es sein!«
»Fiat! Fiat! Fiat!«, sagten die Prälaten in ihren weißen Messgewändern mit Grabesstimme.
Der Bischof streckte den Arm aus, drehte die Kerze mit der Flamme nach unten und ließ sie zu Boden fallen. Die Prälaten folgten seinem Beispiel, das Klappern der fallen gelassenen Kerzen auf den Bodenfliesen mischte sich mit dem Geruch von heißem Wachs und dem Rauch der erlöschenden Dochte. Die große Glocke schlug. Dreimal. Dann schwieg sie. Das Echo hallte noch lange nach und erstarb dann im Gewölbe.
Es stank nach Wachs und Rauch, nach feuchter, lange nicht gewechselter Kleidung. Jemand hustete, jemand hatte Schluckauf. Elencia schluckte ihre Tränen hinunter.
 
Die Glocke der nahen Maria-Magdalena-Kirche kündigte mit einem Doppelschlag die None an. Als Echo antwortete, nur wenig verspätet, St. Elisabeth. Vom Fenster her klangen der Lärm und das Räderrollen in der Schustergasse herauf.
Kanonikus Otto Beess wandte seinen Blick ab von dem Bild, welches das Martyrium des heiligen Bartholomäus darstellte, neben einem Gestell mit Leuchtern und einem Kruzifix der einzige Schmuck der kahlen Wände der Kammer.
»Du riskierst sehr viel, mein Junge«, sagte er. Das waren die ersten Worte, die er sagte, nachdem er die Tür geöffnet und gesehen hatte, wer vor ihm stand. »Du riskierst wirklich sehr viel, wenn du dich in Breslau sehen lässt. Meiner Meinung nach ist das schon kein Wagnis mehr. Das ist eine gefährliche Tollheit.«
»Glaub mir, ehrwürdiger Vater«, Reynevan senkte den Blick, »ich wäre nicht hierhergekommen, wenn ich nicht gute Gründe dafür hätte.«
»Die ich mir durchaus vorstellen kann.«
»Vater …«
Otto Beess schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und hieß Reynevan mit einer raschen Bewegung der anderen Hand schweigen. Er selbst schwieg auch lange.
»Nur so unter uns«, fragte er schließlich, »der Mann, den du vor vier Jahren, nach Peterlins Ermordung, auf mein Geheiß hin aus dem Kloster der Striegauer Karmeliter herausgeholt hast … Wie solltest du ihn gleich noch mal nennen?«
»Scharley.«
»Scharley, ha! Hast du immer noch Kontakt zu ihm?«
»In letzter Zeit nicht. Aber ansonsten schon.«
»Wenn du also ansonsten diesen … Scharley triffst, dann richte ihm aus, dass ich mit ihm noch ein Hühnchen zu rupfen habe. Er hat mich sehr enttäuscht. Der Teufel muss ihm wohl seine Vernunft und seine Schläue gestohlen haben, für die er einst so bekannt war. Anstatt nach Ungarn, wie er sollte, hat er dich nach Böhmen gebracht, dich zu den Hussiten geschleppt …«
»Er hat mich nicht dorthin geschleppt. Ich bin von selbst zu den Utraquisten gegangen. Aus eigenem Willen und eigenem Entschluss, nachdem ich mir dies vorher lange und gründlich überlegt hatte. Und ich bin sicher, dass meine Entscheidung richtig war. Die Wahrheit ist auf unserer Seite. Ich nehme an …«
Der Kanonikus hob erneut die Hand und hieß ihn schweigen. Ihn interessierte nicht, was Reynevan vermutete. Sein Gesichtsausdruck ließ diesbezüglich keinen Zweifel zu.
»Wie gesagt, ich kann mir schon vorstellen, was dich nach Breslau geführt hat«, sagte er schließlich und hob den Blick. »Ich habe es unschwer erraten, denn deine Gründe sind allgemein bekannt, man spricht von nichts anderem mehr. Deine neuen Brüder im Geist und im Glauben, deine Freunde und Kumpane sind bereits seit zwei Monaten dabei, das Glatzer Land und Schlesien zu zerstören. Seit zwei Monaten morden, brennen und rauben deine Confratres im Kampf um Wahrheit und Glauben, die Waisen unter Královec. Münsterberg, Strehlen, Ohlau und Nimptsch haben sie niedergebrannt, das Kloster von Heinrichau mehr als ausgeplündert, die Gegenden an der Oder ausgeräubert und verwüstet. Jetzt belagern sie Schweidnitz, wie es heißt. Und da erscheinst plötzlich du in Breslau.«
»Vater …«
»Schweig! Sieh mir in die Augen: Wenn du als hussitischer Spion, Saboteur oder Emissär gekommen bist, dann verlass sofort mein Haus. Versteck dich woanders. Nicht hier, unter meinem Dach.«
»Deine Worte haben mir wehgetan, ehrwürdiger Vater.« Reynevan hielt dem Blick stand. »Dass du denken könntest, ich wäre zu solch einer Schandtat fähig. Allein der Gedanke, ich könnte dich einem Risiko aussetzen, dich in Gefahr bringen …«
»Du hast mich bereits einem Risiko ausgesetzt, mich in Gefahr gebracht, indem du hierhergekommen bist. Mein Haus könnte unter Beobachtung stehen.«
»Ich war vorsichtig. Ich kann …«
»Ich weiß, dass du kannst«, unterbrach ihn der Kanonikus ziemlich schroff. »Und was du kannst. Nachrichten verbreiten sich schnell. Sieh mich an. Und dann sag mir auf der Stelle: Bist du als Spion hier oder nicht?«
»Nein.«
»Also?«
»Ich brauche Hilfe.«
Otto Beess blickte nach oben, betrachtete die Wand und das Bild, auf dem die Heiden dem heiligen Bartholomäus mit riesigen Zangen die Haut vom Leibe zogen. Dann bohrte sich sein Blick wieder in Reynevans Augen.
»O ja, die brauchst du!«, erwiderte er ernst. »Die brauchst du sogar sehr. Mehr, als du denkst. Und nicht nur in dieser Welt, auch im Jenseits. Du hast es übertrieben, mein Sohn. Du hast es übertrieben. An der Seite deiner neuen Kumpane und Brüder im Glauben warst du so emsig, dass du berühmt geworden bist. Vor allem seit Dezember letzten Jahres, seit der Schlacht bei Altwilmsdorf. Es ist so gekommen, wie es kommen musste. Wenn ich dir etwas rate, dann, jetzt zu beten, zu Kreuze zu kriechen und zu bereuen. Häufe Asche auf dein Haupt, aber reichlich. Sonst ist dein Seelenheil dahin. Weißt du, wovon ich rede?«
»Ich weiß es. Ich war dabei.«
»Du warst dabei? Im Dom?«
»Ich war dort.«
Der Kanonikus schwieg eine Zeit lang und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.
»Du bist überhaupt sehr oft anzutreffen«, sagte er schließlich. »Viel zu oft, wie mir scheint. Wenn ich du wäre, würde ich meine Besuche etwas einschränken. Zurück ad rem: Seit dem dreiundzwanzigsten Januar, seit Septuagesima, stehst du außerhalb der Kirche. Ich weiß, ich weiß, was du dazu sagst, du Hussit. Dass unsere Kirche verdorben und durch und durch verräterisch ist und deine gerecht und rechtmäßig. Und dass dir der Kirchenbann völlig egal ist. Dann sei er dir egal, wenn du es so willst. Hier ist weder der Ort noch die Zeit für theologische Dispute. Du bist nicht hierhergekommen, wie ich annehme, um Beistand für deine Erlösung zu suchen. Dir geht es vermutlich um weltlichere Dinge, mehr ums profanum als ums sacrum. Also sprich. Erzähle. Vertrau mir deinen Kummer an. Und da ich noch vor der Vesper auf der Dominsel sein muss, fass dich kurz. Wenn das möglich ist.«
Reynevan seufzte. Und erzählte. Sich dabei kurz fassend. So weit das möglich war. Der Kanonikus hörte ihn an. Bis zum Ende, dann seufzte er. Tief und schwer.
»Ach, mein Junge, mein Junge«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Du bist schrecklich einfallslos. Ein jedes Problem kommt bei dir aus demselben Fass. Ein jedes deiner Probleme ist, um es vornehm auszudrücken, feminini generis.«
 
Die Erde erzitterte von Hufschlägen. Die Schar fegte im Galopp über das Feld, wie ein Kaleidoskop glitten Köpfe und Körper im Vorbeisprengen dahin, schwarze, braune, graue, grau- und apfelschimmelweiße und kastanienbraune. Die Schweife und die langen Mähnen wehten, Dampf quoll aus den Nüstern. Dzierżka de Wirsing stützte sich mit beiden Händen auf den Sattelknopf, sie blickte umher, und in ihren Augen erstrahlten Freude und Glück, man hätte meinen können, nicht eine Pferdehändlerin betrachte ihre Fohlen und Stuten, sondern eine Mutter ihre Kinder.
»Es sieht so aus, Reynevan«, sie wandte sich endlich zu ihm um und kehrte wieder zum Thema zurück, »als kämen alle deine Sorgen aus ein und demselben Fass. Jedes deiner Probleme, so sieht’s nun mal aus, trägt einen Rock und einen Zopf.«
Sie trieb ihren Grauschimmel zum Galopp an und folgte der Schar. Reynevan jagte hinterdrein. Sein Pferd, ein wohlproportionierter dunkler Hengst, war ein »Trippler«; Reynevan hatte sich noch nicht an den eigenartigen Rhythmus seiner Bewegungen gewöhnt. Dzierżka gestattete ihm, zu ihr aufzuschließen.
»Ich kann dir nicht helfen«, sagte sie mit Nachdruck. »Das Einzige, was ich für dich tun kann, ist, dir den Junghengst zu schenken, auf dem du sitzt. Und dir meinen Segen zu geben. Und ein Medaillon mit dem heiligen Eligius am Zaumzeug, dem Patron der Pferde und Pferdehändler. Das ist ein gutes Reitpferd. Kräftig und ausdauernd. Das kannst du gut gebrauchen. Nimm es als Geschenk von mir an. Als ein großes Dankeschön für Elencia. Für das, was du für sie getan hast.«
»Ich habe nur meine Schuld beglichen. Für das, was sie für mich getan hat. Aber für das Pferd danke ich dir.«
»Außer mit dem Pferd kann ich dir nur mit einem guten Rat dienen. Geh zurück nach Breslau, such dort den Kanonikus Otto Beess auf. Oder hast du ihn schon besucht? Als du mit Elencia in Breslau warst?«
»Der Kanonikus ist beim Bischof in Ungnade. Meinetwegen, wie es scheint. Vielleicht nimmt er mir dies übel, freut sich am Ende gar nicht, wenn ich ihm einen Besuch abstatte. Der ihm womöglich schaden kann …«
»Du hast vielleicht Sorgen!« Dzierżka richtete sich im Sattel auf. »Bei deinen Besuchen gibt es immer Probleme. Hast du etwa nicht daran gedacht, als du zu mir nach Schalkau gekommen bist?«
»Doch, ich habe daran gedacht. Aber es ging um Elencia. Ich hatte Angst, sie allein gehen zu lassen. Ich wollte sie sicher hierherbringen …«
»Ich weiß. Ich nehm’s dir nicht übel, dass du mitgekommen bist. Aber helfen kann ich dir nicht. Weil ich Angst habe.«
Sie schob ihre Zobelkappe in den Nacken und wischte sich mit der Hand über das Gesicht.
»Sie haben mir einen Schrecken eingejagt«, sagte sie und blickte zur Seite. »Einen verdammten Schrecken. Damals, am fünfundzwanzigsten September, bei Frankenstein, am Erbsberg. Weißt du noch, was dort war? Da hab ich eine solche Scheißangst gekriegt … Schade um jedes Wort. Reynevan, ich will nicht sterben. Ich will nicht so enden wie Neumarkt, Throst und Pfefferkorn, wie später Ratgeb, Czajka und Poschmann. Wie Kluger, der in seinem Haus zusammen mit seiner Frau und den Kindern verbrannt ist. Ich habe den Handel mit den Böhmen aufgegeben. Ich spreche nicht über Politik. Ich habe an den Dom zu Breslau eine große Spende gegeben. Und eine weitere, nicht geringere, für den Kreuzzug des Bischofs gegen die Hussiten. Wenn es sein muss, gebe ich noch mehr. Das ist mir lieber, als nachts Feuer auf meinem Strohdach zu sehen. Und die schwarzen Reiter im Hof. Ich will leben. Besonders jetzt, wo …«
Sie brach ab und schlang, während sie nachdachte, die Zügel um ihre Hände.
»Elencia …«, fuhr sie fort, den Blick abgewandt, »wenn sie will, kann sie weiterziehen. Ich werde sie nicht aufhalten. Aber sollte sie den Wunsch hegen, hier auf Schalkau zu bleiben … Zu bleiben für … Für lange … Dann werde ich nichts dagegen haben.«
»Behalt sie hier bei dir. Lass nicht zu, dass sie sich wieder irgendwohin als Freiwillige meldet. Dieses Mädchen hat ein Herz und folgt einer Berufung, aber die Spitäler … Die Spitäler sind jetzt auch nicht mehr sicher. Behalt sie hier bei dir in Schalkau, Frau Dzierżka.«
»Ich werde mir alle Mühe geben. Aber was dich betrifft …«
Dzierżka wendete ihr Pferd und ritt so nah heran, dass sich ihre Pferde Kopf an Kopf gegenüberstanden.
»Du, mein Verwandter, bist hier ein gern gesehener Gast. Komm her, wann immer du willst. Aber, beim heiligen Eligius, hab doch auch ein wenig Anstand. Nimm ein wenig Rücksicht auf das Mädchen, hab ein bisschen Herz. Quäl sie nicht.«
»Wie bitte?«
»Weine nicht vor Elencia wegen deiner Liebe zu einer anderen«, Dzierżka de Wirsings Stimme nahm einen schärferen Ton an, »gestehe ihr nicht deine Liebe zu einer anderen. Erzähle ihr nicht, wie groß diese Liebe ist. Und lass sie deswegen kein Mitleid empfinden. Lass sie nicht leiden.«
»Ich versteh ni …«
»Du verstehst schon, du verstehst schon.«
 
»Du hast recht, Vater«, bekannte Reynevan mit bitterer Miene. »In der Tat ist ein jedes meiner Probleme weiblichen Ursprungs. Und die Probleme vermehren sich wie Pilze nach dem Regen … Das größte allerdings ist momentan Jutta. Und ich stecke in einer verzwickten Situation. Ich weiß absolut nicht, was ich machen soll …«
»Na, dann sind wir ja schon zu zweit«, erwiderte Kanonikus Otto Beess ernst. »Denn ich weiß es auch nicht. Ich habe dich nicht unterbrochen, als du deine Geschichte erzählt hast, obwohl sie sich stellenweise so anhörte wie die Dichtung eines Troubadours, denn sie klang genauso abenteuerlich. Ich kann mir den Inquisitor Gregor Hejncze beim besten Willen nicht als Mädchenräuber vorstellen. Hejncze hat seine Spione und Kundschafter, er unterhält ein eigenes Agentennetz, man weiß auch, dass er seit langem versucht, die Hussiten zu infiltrieren, und dass er, was seine Methoden anbelangt, nicht gerade wählerisch ist. Aber ein Mädchen zu entführen? Irgendwie will mir das nicht recht in den Kopf. Was soll’s, möglich ist alles.«
»Das stimmt nun auch wieder«, brummte Reynevan.
Der Kanonikus heftete seine Augen auf ihn, sagte aber nichts. Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.
»Heute ist Purificatio Mariae«, sagte er schließlich. »Der zweite Februar. Seit der Schlacht bei Altwilmsdorf sind fünf Wochen vergangen. Ich schließe daraus, dass du die ganze Zeit in Schlesien gewesen bist. Wo warst du? Hast du vielleicht dem Kloster in Weißkirchen einen Besuch abgestattet?«
»Nein. Erst wollte ich es … Die Äbtissin ist Magierin, Magie hätte mir bei der Suche helfen können. Aber ich bin nicht hingeritten. Damals … Damals war ich der Grund dafür, dass sie bedroht wurden, Jutta, die Nonnen und das Kloster, beinahe hätte ich ihren Untergang verschuldet. Und dann …«
»Und dann hattest du auch Angst davor, der Äbtissin in die Augen blicken zu müssen, kurz nachdem du ihren Bruder umgebracht hast. Aber damit, dass du Unheil über das Kloster gebracht hast, hast du recht, und wie! Grellenort hat nichts vergessen. Der Bischof hat das Kloster aufgelöst, die Klarissen sind alle einzeln in verschiedenen Klöster untergebracht worden, die Äbtissin hat man fortgeschickt, um zu büßen. Trotz allem hat sie aber noch Glück gehabt. Die Schwesternschaft des Freien Geistes, die Dritte Kirche, Beginen, Katharertum, Magie … Dafür kommt man auf den Scheiterhaufen. Der Bischof hätte sie verbrennen lassen, so gewiss, wie zwei mal zwei vier ist, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Aber irgendwie schien ihm das wohl nicht ganz zusammenzupassen, die Schwester des Johann von Münsterberg, den er damals bereits zum Märtyrer im Kampf um den Glauben erhoben hatte, für dessen Seelenheil er Messen lesen und landauf, landab in Schlesien die Glocken läuten ließ, der Häresie und der Zauberei zu bezichtigen und sie öffentlich hinzurichten. Das Kloster hat also noch mal Glück gehabt, es ist büßend davongekommen. Sie ist eine Magierin, sagst du? Von dir heißt es auch, du seist ein Hexer. Dass du dich auf Zauberei verstehst und dich mit Hexern und Monstern abgibst. Warum hast du damals nicht bei denen Hilfe gesucht?«
»Das habe ich.«
 
Das Dorf Grauweide hatte man nicht niedergebrannt, es war davongekommen. Auch die eine halbe Meile entfernt gelegene Siedlung Schwerdtfeger war unversehrt geblieben. Dies war ein gutes Zeichen, das einen mit Optimismus erfüllte. Umso tiefer und schmerzlicher war die Enttäuschung.
Von dem Klosterdorf Wolmessen war so gut wie nichts übrig geblieben, den Eindruck von Leere und Verlassenheit verstärkte der Schnee, der in einer dicken Schicht über der Brandstätte lag, der Schnee, aus dessen strahlend weißer Reinheit schwarze, verkohlte Balken, Pfosten und verrußte Kamine ragten. Nicht viel mehr war auch von dem am Dorfrand gelegenen Gasthaus »Zum silbernen Glöckchen« übrig geblieben. Dort, wo es sich einst befunden hatte, schaute ein wüster Haufen aus verkohlten Balken, Sparren und Dachfirsten hervor, der sich auf Mauerreste und Schutt aus geschwärzten Ziegeln stützte.
Reynevan ritt um die Ruine herum und betrachtete die Brandstätte, die immer noch freundliche Erinnerungen an die Zeit vor einem Jahr, an den Winter 1427/1428, in ihm weckte. Das Pferd stapfte vorsichtig durch den mit verbranntem Holz durchsetzten Schnee, stieg, die Hufe hoch anhebend, vorsichtig über die Balken hinweg.
Über einem Mauerrest stieg ein dünnes Fähnchen aus grauem Rauch empor, es stand fast senkrecht in der frostigen Luft.
Als das Pferd schnaubte und der Schnee knirschte, hob der an einem kleinen Feuerchen kniende bärtige Landstreicher den Kopf und schob seine bis zu den Brauen reichende Fellmütze ein wenig nach hinten. Dann wandte er sich wieder seiner vorherigen Tätigkeit zu, nämlich in die von der Hälfte eines Pelzrockes geschützte Glut zu blasen. Gleich daneben, an der Mauer, stand ein verrußter Topf, neben ihm lagen ein Dudelsack, ein Sack und eine mit Riemen umschlungene Kiste.
»Gelobt sei …«, grüßte Reynevan. »Bist du von hier? Aus Wolmessen?«
Der Landstreicher blickte verstohlen auf, dann machte er sich wieder ans Blasen.
»Die Leute von hier, wohin sind sie gezogen? Weißt du das vielleicht? Der Wirt Martin Prahl und seine Frau? Weißt du etwas? Hast du nicht etwas davon gehört?«
Der Landstreicher wusste, wie sich zeigte, entweder nichts oder er hatte nichts gehört, oder Reynevan und seine Fragen waren ihm völlig egal. Oder er war taub. Reynevan wühlte in seiner Tasche, wobei er überlegte, wie viel von seiner ohnehin geringen Barschaft er entbehren könnte. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Neben dem breiten Stumpf eines mit Eiszapfen behangenen Baumes saß ein Kind. Ein Mädchen, höchstens zehn Jahre alt, schwarz und dürr wie eine kleine ärmliche Krähe. Auch die auf ihn gerichteten Augen waren Krähenaugen, schwarz und ausdruckslos, unbeweglich. Der Landstreicher blies in die Glut und brummte etwas, dann stand er auf, streckte die Hand aus und murmelte etwas. Krachend schoss Feuer aus dem Reisighaufen hervor. Die kleine Krähe brachte ihre Freude darüber zum Ausdruck. Mit einem seltsam pfeifenden, nicht menschlichen Ton.
»Jon Malevolt«, sagte Reynevan, der zu begreifen begann, wen er vor sich hatte, laut, langsam und deutlich. »Der Mamun Jon Malevolt. Weißt du nicht, wo ich ihn finden kann? Ich habe eine wichtige Nachricht für ihn, es geht um Leben und Tod … Ich kenne ihn. Er ist mein Freund.«
Der Landstreicher stellte den Topf auf die Steine, die das Feuer umgaben. Er hob den Kopf. Er blickte Reynevan an, als hätte er dessen Anwesenheit jetzt erst wahrgenommen. Er hatte stechende Augen. Wolfsaugen.
»Irgendwo hier in diesen Wäldern haben zwei … zwei Frauen ihre Behausung, die … die Arkana kennen. Ich bin ein Bekannter dieser Frauen, aber ich kenne den Weg nicht. Würdest du ihn mir weisen?«
Der Landstreicher blickte ihn an. Mit Wolfsaugen.
»Nein«, sagte er schließlich.
»Was heißt nein? Weißt du ihn nicht? Kennst du ihn nicht? Oder willst du nicht?«
»Nein heißt nein«, sagte die kleine Krähe. Von oben, vom Mauerrand. Reynevan hatte keine Ahnung, wie sie dorthin gelangt war, welches Wunder bewirkt hatte, dass sie dort hinaufgekommen war, zudem unbemerkt, gerade eben noch hatte sie neben dem Baum gesessen.
»Nein heißt nein«, wiederholte sie pfeifend und barg das Köpfchen zwischen ihren mageren Schultern. Die zerzausten Haare fielen ihr auf die Wangen.
»Nein heißt nein«, bekräftigte der Landstreicher und schob wieder seine Kappe zurecht.
»Warum?«
»Darum.« Der Landstreicher deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf die Brandstätte. »Weil ihr frevlerisch wütet. Weil Feuer und Tod vor euch herziehen und hinter euch Brandstätten und Tote zurückbleiben. Und da wagt ihr es, noch Fragen zu stellen? Erkundigungen einzuholen? Nach dem Weg zu fragen? Und euch als Freunde zu bezeichnen?«
»Euch als Freunde zu bezeichnen?«, echote die kleine Krähe.
»Was heißt das schon«, der Landstreicher hörte nicht auf, Reynevan aus seinen Wolfsaugen anzustarren, »was heißt das schon, dass du dereinst als einer von uns auf dem Erbsberg warst? Das war einmal. Heute hast du, habt ihr alle und alles mit Verbrechen und Blut angesteckt, wie mit einer Seuche. Bringt uns nicht eure Krankheiten her, haltet euch fern von uns. Geh fort von hier, Mensch. Geh fort.«
»Geh fort«, echote die kleine Krähe. »Wir wollen dich hier nicht.«
 
»Was war dann? Wohin bist du dann gegangen?«
»Nach Ohlau.«
»Nach Ohlau?« Der Kanonikus hob plötzlich den Kopf. »Jetzt sage mir nur nicht, dass du dort gewesen bist …«
»Am Sonntag vor dem Festtag des heiligen Antonius? Wann sonst? Ich war dort …«
Otto Beess schwieg lange.
 
»Dieser Pole, Łukasz Bożyczko«, sagte der Kanonikus, »ist die nächste Merkwürdigkeit in deiner Erzählung. Ich habe ihn ein-, zweimal beim Inquisitor gesehen. Er hing an Gregor Hejnczes Rockschößen und rannte wie ein kleiner Page hinter ihm her. Er hat keinen Eindruck auf mich gemacht. Ich sag’s mal so: Er erscheint einem genauso wenig wie eine allmächtige graue Eminenz wie unser Bischof Konrad als ein frommer und tugendhafter Asket. Er sieht aus, als könnte er kaum bis drei zählen. Und wenn ich ein Nichts malen müsste, dann würde ich ihn holen, damit er mir Modell steht.«
»Ich fürchte«, erwiderte Reynevan ernst, »dass seine äußere Erscheinung eine täuschende Maskerade ist. Ich fürchte es gerade Juttas wegen.«
»Solch eine Maskerade halte ich durchaus für möglich.« Otto Beess nickte. »In letzter Zeit haben vor meinen Augen einige ganz hübsch ihre Pracht entfaltet. Es hat mich geradezu starr vor Staunen gemacht, was ich da so nach und nach gesehen habe. Aber eine Maskerade ist eine Sache, die kirchliche Hierarchie eine andere. Weder jener Bożyczko noch irgendein anderer Bediensteter täte oder unternähme etwas auf eigene Faust, hinter dem Rücken des Inquisitors und ohne sein Wissen. Ergo muss Hejncze den Befehl zur Entführung und Festnahme von Jutta de Apolda gegeben haben. Und das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Das passt überhaupt nicht zu dem, was ich über diesen Mann weiß.«
»Menschen ändern sich.« Reynevan biss sich auf die Lippen. »Auch vor meinen Augen haben sich in letzter Zeit einige Maskeraden abgespielt. Ich weiß, dass alles möglich sein kann. Dass alles, was man sich denken kann, geschieht. Auch das, was kaum vorstellbar ist.«
»Das ist wohl wahr.« Der Kanonikus seufzte. »Vieles, was in den letzten Jahren geschehen ist, habe ich mir früher überhaupt nicht vorstellen können. Wie hätte jemand annehmen können, dass ich, der Präpositus des Domkapitels, statt zum Weihbischof, zum Bischof der Diözese oder wenigstens zum Titularbischof aufzusteigen, in partibus infidelium, zum Domherrn degradiert werden würde. Und das wegen des Brudersohnes meines besten Freundes, des unvergessenen Heinrich von Bielau?«
»Vater …«
»Schweig, schweig!« Der Kanonikus winkte verächtlich ab. »Empfinde keine Reue, du bist nicht schuld daran. Ich hätte dir geholfen, selbst wenn ich dies damals hätte voraussehen können. Ich würde dir auch heute helfen, wo mir wegen des Kontakts mit dir, einem verfluchten Hussiten, hundertmal schlimmere Konsequenzen drohen als die Ungnade des Bischofs. Aber ich bin nicht imstande, dir zu helfen. Ich besitze keine Macht mehr. Ich verfüge über keine Informationen, denn Macht und Zugang zu Informationen sind untrennbar miteinander verbunden. Ich habe keine Informanten mehr. Die Treuen und Vertrauenswürdigen wurden erdolcht in dunklen Gässchen aufgefunden. Die Übrigen, darunter auch die Dienstboten, tragen, anstatt mir etwas über andere, den anderen etwas über mich zu. Zum Beispiel Pater Felician … Erinnerst du dich an Pater Felician, den sie die Laus nannten? Der hat mich beim Bischof angeschwärzt, und er denunziert mich weiterhin. Der Bischof hilft ihm dabei, die Ämterleiter emporzuklettern, ohne zu wissen, dass dieser Hundesohn … Ha! Reynevan!«
»Bitte?«
»Da fällt mir etwas ein. Was diesen Felician betrifft. Wegen deiner Jutta … Da gäbe es vielleicht eine Möglichkeit … Vielleicht nicht die beste, aber eine andere kommt mir grade nicht in den Kopf … Aber die Sache braucht Zeit. Ein paar Tage. Kannst du ein paar Tage in Breslau bleiben?«
»Das kann ich.«
 
Auf dem Schild, das über dem Eingang zum Bad hing, waren die Heiligen Kosmas und Damianus, die Schutzpatrone der Ärzte und Bader, dargestellt, der eine hatte eine Balsambüchse, der andere ein Fläschchen Heilelixier in der Hand. Der Künstler hatte bei den heiligen Zwillingen weder mit Farbe noch mit Goldglanz gespart, daher zog das Schild die Blicke auf sich, die leuchtenden Farben sprachen das Auge sogar von weitem an. Für den Bader hatte sich die Investition in den Künstler reichlich gelohnt, obwohl es in der Mühlgasse mehrere Bäder gab und die Kunden die Auswahl hatten. Bei »Kosmas und Damianus« war es immer voll. Reynevan, den das bunte Schild schon vor zwei Tagen angelockt hatte, musste, wollte er das Gedränge meiden, seinen Besuch vorher vereinbaren.
Im Bad herrschte, wohl weil es früh am Tag war, wahrhaftig kein Gedränge, im Umkleideraum standen gerade mal drei Paar Schuhe, und drei Kleidungsstücke hingen herum, die ein grauhaariger Alter bewachte. Der Alte war abgezehrt und ausgemergelt, aber er machte eine Miene, deren sich auch der Zerberus im Tartarus nicht geschämt hätte, also überließ Reynevan ihm furchtlos seine Kleider und seine Habseligkeiten zur Aufbewahrung.
»Plagen Euch nicht die Zähnchen?« Der Barbier rieb sich hoffnungsvoll die Hände. »Vielleicht sollten wir ein bisschen was ziehen?«
»Nein, danke.« Reynevan schüttelte sich ein wenig beim Anblick der Zangen, die in verschiedenen Größen die Wände der Barbierstube zierten. Die Zangen wurden von einer nicht weniger imponierenden Sammlung von Rasiermessern und großen und kleinen Scheren ergänzt.
»Soll ich Euch zur Ader lassen?« Der Bader gab die Hoffnung nicht auf. »Das kann man sich doch nicht entgehen lassen.«
»Wir haben Februar.« Reynevan sah den Bader von oben herab an. Schon bei seinem ersten Besuch hatte er ihm zu verstehen gegeben, dass ihn dieses und jenes mit der Medizin verband, er wusste, dass Ärzte in Bädern besser bedient wurden.
»Im Winter sollte man niemanden zur Ader lassen«, fügte er hinzu. »Außerdem haben wir Neumond, das verheißt auch nicht das Beste.«
»Ja, wenn das so ist …« Der Bader kratzte sich am Hinterkopf. »Dann also nur eine Rasur?«
»Zuerst ein Bad.«
Die Badestube stand Reynevan, wie sich zeigte, zur alleinigen Verfügung, die anderen Kunden nutzten das Warmbad, das Dampfbad und die Birkenruten. Der sich am Badebottich betätigende Bademeister entfernte, als er den Kunden sah, den schweren Deckel aus Eichenbrettern. Ohne zu zögern, stieg Reynevan in den Bottich, streckte sich behaglich und tauchte bis zum Hals ein. Der Bademeister zog den Deckel wieder ein Stück nach vorn, damit das Wasser nicht abkühlte.
»Ich habe medizinische Traktate im Angebot«, ließ sich der immer noch anwesende Bader vernehmen. »Gar nicht teuer. ›De urinis‹ von Aegidius Corboliensis, ›Regimen sanitatis‹ von Siegmund Albich …«
»Danke. Momentan schränke ich meine Ausgaben etwas ein.«
»Ja, wenn das so ist … Dann also nur die Rasur?«
»Nach dem Bad. Ich werde Euch rufen.«
Das heiße Bad machte Reynevan träge und schläfrig, ohne zu wissen, wie, war er plötzlich eingenickt. Der scharfe Geruch der Seife, Pinsel und Schaum auf den Wangen weckten ihn. Der hinter ihm stehende Barbier zog Reynevans Kopf nach hinten und kratzte ihm über Hals und Adamsapfel, beim nächsten, ziemlich energischen Strich ritzte das Rasiermesser schmerzhaft sein Kinn. Reynevan biss die Zähne zusammen und fluchte.
»Ich habe Euch doch nicht etwa geschnitten?«, erklang es hinter seinem Rücken. »Bitte um Nachsicht. Mea culpa. Das liegt nur an der mangelhaften Ausrüstung. Dimitte nobis debita nostra.«
Reynevan kannte diese Stimme und diesen polnischen Akzent.
Bevor er noch irgendetwas tun konnte, hatte Łukasz Bożyczko den Deckel des Bottichs hinuntergedrückt und ihn so herangeschoben, dass er Reynevan gegen die Wand des Bottichs presste und hart auf seine Brust drückte.
»Wahrhaftig«, sagte der Abgesandte der Inquisition, »du bist wie Majoran, Reinmar von Bielau. Man findet dich in allen Speisen und Gerichten. Bleib ruhig und hab Geduld.«
Reynevan blieb ruhig und hatte Geduld. Der schwere Deckel, der ihn wirksam im Bottich gefangen hielt, half ihm dabei. Und der Anblick des Rasiermessers, das Łukasz Bożyczko immer noch in der Hand hielt, während er ihn mit Blicken durchbohrte.
»Im Dezember bei Münsterberg haben wir dir gegenüber eine Empfehlung ausgesprochen, ich möchte dich daran erinnern.« Bożyczko legte das Messer weg. »Wir haben dir geraten, zu den Waisen zurückzukehren und dort auf weitere Befehle zu warten. Wenn wir dir diverse Aktivitäten, wie etwas zu untersuchen, nach etwas zu forschen oder etwas zu suchen und Spuren zu verfolgen, nicht ausdrücklich untersagt haben, dann deshalb, weil wir dich für einen vernünftigen Menschen hielten. Ein vernünftiger Mensch hätte begriffen, dass derartige Aktivitäten keinen Sinn machen und wenig Aussicht auf Erfolg haben und die ganze Sucherei auch nicht das geringste Ergebnis zeitigt. Denn wenn es unser Wunsch ist, dass etwas verborgen bleibt, dann bleibt es auch verborgen. In saecula saeculorum.«
Reynevan wischte sich mit dem Handtuch, das ihm gereicht wurde, das brennende Gesicht und die feuchte Stirn ab. Er atmete tief durch und nahm all seinen Mut zusammen.
»Welche Sicherheit habe ich denn dafür«, knurrte er, »dass Jutta überhaupt noch am Leben ist? Dass ihr sie nicht bis in alle Ewigkeit auf dem Grund einer Grube verborgen haltet? Ich möchte auch an etwas erinnern: Im Dezember, bei Münsterberg, bin ich auf nichts eingegangen, habe ich euch nichts versprochen. Ich habe nicht versprochen, dass ich Jutta nicht suchen werde, und das aus einem einfachen Grund: Ich werde sie suchen. In eine Zusammenarbeit mit euch habe ich auch nicht eingewilligt. Aus einem ebenso einfachen Grund: Weil ich es nicht tun werde.«
Łukasz Bożyczko betrachtete ihn eine Weile.
»Sie haben dich mit dem Bann belegt«, sagte er schließlich mit gleichgültiger Stimme. »Sie haben ein significavit ausgestellt und eine Belohnung auf dich ausgesetzt, lebendig oder tot. Wenn du weiterhin in Schlesien herumstreifst und dem Wind auf dem Felde hinterherrennst, wird dich der Erstbeste, der dich erkennt, umbringen. Und mit Sicherheit wird dich Birkhart Grellenort, der Zauberer, erwischen und erledigen, der dir immer noch auf der Spur ist. Und selbst wenn du deinen Kopf retten könntest, denk doch mal nach, bist du für uns als Hussit interessant, als einer, der den Anführern der Waisen und Tábors nahesteht. Als Privatmann, der auf eigene Faust Nachforschungen anstellt, bist du für uns von gar keinem Wert. Dadurch verlierst du deine Anziehungskraft. Und wir streichen dich ganz einfach von unserer Liste. Und dann wirst du deine Jutta nie wiedersehen. Du hast die Qual der Wahl: Entweder du arbeitest mit uns zusammen oder du kannst dein Mädchen vergessen.«
»Dann werdet ihr sie töten?«
»Nein.« Bożyczko ließ ihn nicht aus den Augen. »Wir werden sie nicht töten. Wir geben sie den Eltern zurück, wie wir es ihnen versprochen haben. Dem Vertrag gemäß, wonach wir das Fräulein für eine gewisse Zeit isoliert halten. Sobald sich die Unruhe um die ganze Affäre gelegt hat und das Interesse einschläft, geben wir sie den Eltern zurück und gestatten ihnen, das mit ihr zu tun, was sie für richtig halten. Und die sind dann in der Zwickmühle, sie müssen abwägen. Die Tochter, von einem mit dem Kirchenbann belegten Häretiker verführt, besessen und heftig verliebt, noch dazu in das Treiben der ketzerischen Sekte der Schwestern vom Freien Geiste verwickelt … Herr und Frau Mundschenk de Apolda haben also die Wahl, die vom Weg abgekommene Tochter entweder unter die Haube zu bringen oder in ein Kloster zu sperren, wobei sie sich jetzt schon einig darüber sind, dass das Kloster sehr weit entfernt sein oder ein eventuell in Frage kommender Ehemann von sehr weit her kommen sollte. Für dich, Reynevan, ist es im Grunde einerlei, wofür sie sich entscheiden. In beiden Fällen ist die Chance, dass du deine Jutta je zu Gesicht bekommst, gering. Und Aussicht, mit ihr zusammenzukommen, hast du so gut wie keine.«
»Und wenn ich euch gehorche, was ist dann? Gebt ihr sie mir, euch nicht an das Versprechen haltend, das ihr den Eltern gegeben habt, zurück?«
»So ist es. Als ob du’s erraten hättest.«
»Gut. Was soll ich also tun?«
»Hallelujah!« Bożyczko hob die Arme. »Laetentur coeli, Himmel und Erde sollen sich freuen. Wahrlich, die Wege des Herrn sind gerade, die Gerechten schreiten auf ihnen kühn und rasch ans Ziel. Sei gegrüßt auf dem geraden Weg, Reinmar.«
»Was soll ich tun?«
Łukasz Bożyczko wurde wieder ernst. Er schwieg eine Weile und kaute auf seiner Unterlippe.
»Deine böhmischen Freunde, die Waisen«, sagte er schließlich, »haben bis vorgestern, bis Purificatio, noch vor Schweidnitz gelegen. Als sie dort nichts ausrichten konnten, sind sie nach Striegau gezogen und haben die Stadt belagert. Genug, wirklich mehr als genug haben diese zerstörerischen Myrmidonen dem schönen schlesischen Land schon zugesetzt. Du begibst dich also zuerst nach Striegau und überzeugst Královec, dass er die Belagerung aufgibt und abzieht. Nach Hause, nach Böhmen.
»Wie soll ich denn das machen? Wie?«
»So wie immer.« Der Abgesandte der Inquisition lächelte. »Du verstehst es doch, das Schicksal und den Zufall zu beeinflussen. Du hast Talent dazu, die Geschichte zu verändern und sie in völlig neue Bahnen zu lenken. Das hast du doch grad erst vor Altwilmsdorf bewiesen. Da hast du Schlesien ganz eindeutig eines Piasten beraubt und das Herzogtum Münsterberg von der Erbfolge durch Piasten ausgeschlossen. Johann von Münsterberg hatte keinen männlichen Nachkommen, und mit seinem Tod fällt das Herzogtum unmittelbar an die böhmische Krone zurück. Ob die Geschichte dir dafür danken wird, wird sich weisen. In ein paar hundert Jahren. Reite nach Striegau.«
»Ich werde hinreiten.«
»Und wirst deine törichte Suche aufgeben?«
»Hmm.«
»Deine Nachforschungen und Ermittlungen?«
»Hmm.«
»Weißt du was? Ich glaub dir nicht recht.«
Bevor Reynevan auch nur zwinkern konnte, hatte Łukasz Bożyczko auch schon sein Handgelenk ergriffen und ihm ruckartig den Arm verdreht. In seiner Hand blitzte das aufgeklappte Rasiermesser. Reynevan warf sich hin und her, aber der schwere Eichendeckel hielt ihn nach wie vor gefangen, und Bożyczko hatte einen eisernen Griff.
»Ich glaub dir nicht recht«, spottete dieser und schob mit dem Fuß eine Kupferschüssel näher heran. »Deshalb werde ich dich zuerst ein wenig zur Ader lassen. Um deine Gesundheit und deinen Charakter zu bessern. Besonders den Charakter. Denn, wie ich merke, wirst du von Launen beherrscht, besonders von Schwermut und Wut abwechselnd, und das kommt doch von der Feuchtigkeit und den Sekreten von grüner und schwarzer Galle. All diese bösen Sachen sammeln sich im Blut. Also zapfe ich dir ein wenig davon ab. Na, vielleicht ein bisschen mehr als ein wenig.«
Er bewegte seine Hand und das Rasiermesser so rasch, dass Reynevan der Bewegung fast nicht folgen konnte. Auch den Schmerz spürte er kaum. Er fühlte, wie ihm das warme Blut über den Unterarm, die Hand und die Finger rann. Er hörte, wie es laut in das Becken tropfte.
»Ja, ja, ich weiß«, Bożyczko nickte, »dies ist keine gute Zeit für einen Aderlass. Winter, Neumond, die Sonne im Zeichen des Wassermanns, dazu Freitag, der Tag der Venus. An solchen Tagen schwächt einen ein Aderlass ganz besonders. Aber das hat auch seine guten Seiten. Denn mir liegt schon daran, Reynevan, dass du ein wenig geschwächt wirst. Dass ich dir ein bisschen Energie raube, die du sonst in völlig falsche Bahnen lenken würdest. Spürst du es? Du wirst schon schwächer. Und dir wird kalt. Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist ein bisschen schwach, was?«
»Zapple nicht so herum, kämpf nicht gegen mich an. Dir geschieht nichts, du bist viel zu wertvoll für uns, als dass ich deine Gesundheit gefährden und dir unnötiges Leid zufügen könnte. Hab keine Angst, ich werde dir auch den Arm verbinden. Ich kann besser Verbände anlegen als rasieren, glaub mir.«
Reynevan fing an, mit den Zähnen zu klappern, wegen der Kälte, die ihn umfing. Die Badestube tanzte vor seinen Augen. Bożyczkos monotone Stimme schien von weit her zu ihm zu dringen.
»Ja, ja, Reynevan. So ist das nun mal. Eine jede Tat ruft eine Reaktion hervor, ein jedes Ereignis hat Folgen, und eine jede Folge ist die Ursache weiterer Folgen. In Domrémy beispielsweise, in Frankreich, hat ein Mädchen namens Johanna Stimmen gehört. Was wird das wohl für Folgen haben? Welche Konsequenzen wird wohl in der fernen Zukunft die Kugel aus einer französischen Bombarde nach sich ziehen, die im Herbst letzten Jahres vor Orléans das Gesicht des Earl of Salisbury zerschmettert hat? Welche, dass nach Salisburys qualvollem Tod der Earl of Suffolk den Oberbefehl über das Heer, das Orléans belagert, übernommen hat? Auf welche Weise werden wohl die Verse den Lauf der Welt beeinflussen, die Stanisław Ciołek als neuer Bischof von Posen verfasst? Wie wird es sich auswirken, dass Zygmunt Korybut, den sie auf Fürsprache König Jagiełłos aus der Gefangenschaft im Schloss Waldstein entlassen haben, nicht nach Litauen zurückgekehrt, sondern in Böhmen geblieben ist? Oder dass sich Jagiełło und der römisch-deutsche König Sigismund in Kürze in Luck in Wolhynien treffen werden, um über die Geschicke Osteuropas zu beraten? Welche Bedeutung für die Geschichte wird wohl die Tatsache haben, dass sowohl Jagiełło wie auch dem litauischen Großfürsten Witold kein Gift etwas anhaben kann, dass das Wasser aus der geheimnisvollen Quelle von Żmudź, das sie regelmäßig trinken, sie vor einem jeden Gift schützt? Oder, um gar nicht so weit in die Ferne zu schweifen, dass du, Reinmar von Bielau, die Waisen von Jan Královec dazu bringen wirst, nach Böhmen zurückzukehren?«
»Wir alle möchten gern wissen, welchen Einfluss das eine oder andere Ereignis auf die Geschichte und den Weltenlauf haben wird. Ein jeder von uns möchte das, aber keiner weiß es. Ich möchte es auch gern, aber ich weiß es auch nicht. Aber glaub mir, ich gebe mir verdammte Mühe. Reynevan? He! Hörst du mich?«
Reynevan hörte nicht. Er war versunken.
In Albträume.
 
Albträume stellten in der letzten Zeit für Elencia von Stietencron kein Problem dar – und wenn, dann kein großes oder bedeutendes. Nach der täglichen Arbeit bei den Kranken im Ohlauer St.-Zoerardus-Hospital war sie oft viel zu müde, um noch zu träumen. Ante lucem, noch vor Tagesanbruch, geweckt und aus dem Bett gesprungen, rannte sie mit Dorothea Faber und anderen Freiwilligen in die Küche, um die erste Mahlzeit vorzubereiten, die alsbald zu den Kranken getragen werden musste. Daran schloss sich das Gebet in der Kapelle des Hospitals an, dann kümmerte sie sich um die Patienten, danach kam wieder die Küche dran, dann das Waschhaus, dann wieder der Krankensaal, Gebet, Krankensaal, Fußböden scheuern, Küche, Krankensaal, wieder Küche, Waschhaus, Gebet. Am Ende des Tages sank Elencia gleich nach dem abendlichen Ave-Maria auf ihr Lager und schlief wie ein Stein, die Hände auf der Bettdecke krampfhaft zu Fäusten geballt, aus Angst vor dem plötzlichen Wecken. Es war nicht verwunderlich, dass dieser Tagesrhythmus ihr alle Träume nahm. Die Albträume, die früher Elencias Problem gewesen waren, hatten aufgehört.
Umso erstaunlicher war es, dass sie jetzt wiederkehrten. Etwa seit Mitte des Advents begann Elencia erneut von Blut, Mord und Brand zu träumen. Und von Reynevan. Reinmar von Bielau. Elencia von Stietencron träumte einige Male von Reynevan, so Albtraumhaftes, dass sie begann, ihn in ihre Abendgebete einzuschließen. Nehmt ihn wie auch mich unter euren Schutz, wiederholte sie im Geiste, den Kopf vor dem kleinen Altar mit der Pietà und dem heiligen Zoerardus gesenkt. Gib ihm und auch mir Kraft und Trost, wiederholte sie, während sie auf das geschnitzte Antlitz der Schmerzensmutter blickte. So wie mich beschütze auch ihn in der Nacht, sei ihm Schirm und Schild und eine aufmerksame Wächterin. Und lass mich ihn wenigstens noch einmal sehen, fügte sie noch schnell heimlich hinzu, ganz leise und verstohlen, damit die Fürsprecherin und der Heilige sie nicht allzu weltlicher Gedanken verdächtigen möchten.
Der sechzehnte Januar des Jahres 1429, der Sonntag vor dem Festtag des heiligen Antonius, war im Hospital ein Arbeitstag wie jeder andere, denn es gab plötzlich viel zusätzliche Arbeit.
Die Hussiten aus Böhmen, die den ganzen Dezember über von sich reden gemacht hatten, waren am Dreikönigstag vor Ohlau aufgetaucht und am Tag darauf in die Stadt eingedrungen. Trotz der pessimistischen und Panik erzeugenden Vorhersagen einiger ging es ohne die gewaltsame Einnahme der Stadt, ohne Kampf und Blutvergießen ab. Ludwig, der Herzog von Ohlau und Nimptsch, verhielt sich so wie auch ein Jahr zuvor – er schloss mit den Hussiten eine Übereinkunft. Zu beiderseitigem Nutzen. Die Hussiten gelobten, die herzoglichen Güter nicht zu plündern und niederzubrennen, dafür gewährte der Herzog verwundeten und verkrüppelten Böhmen Asyl in den beiden Ohlauer Hospitälern. Und diese füllten sich sogleich mit Verletzten. Es fehlte an Pritschen und Betten, Matratzen und Strohsäcke wurden auf den Fußboden gelegt. Es gab sehr viel Arbeit, die Nervosität wuchs und übertrug sich sogleich auf alle, sogar auf die für gewöhnlich stillen Prämonstratensermönche, selbst auf die immer gelassene Dorothea Faber. Die Nervosität wuchs. Die Unruhe. Die Übermüdung. Und die alles überlagernde lähmende Angst vor Seuchen.
Den Tumult, der sie weckte, hielt Elencia zunächst für einen Albtraum. Stöhnend zerrte sie an der Barchentdecke und warf den Kopf auf dem von Schweiß durchnässten Kissen hin und her. Wieder dieser Traum, dachte sie, an der Grenze zwischen Wachsein und Traum, wieder träumt mir von Wartha. Die Erstürmung und das Blutbad von Wartha vor vier Jahren. Der alarmierende Klang der Glocken, das Gebrüll der Hörner, das Wiehern der Pferde, das Geballer und das Lärmen, die wilden Schreie der Eroberer und die Schreie der Opfer. Das Feuer, das die Häute vor den Fenstern aufleuchten ließ und in aufblitzenden Mosaiken auf dem Sturzboden tanzte …
Sie fuhr vor Schreck hoch und setzte sich auf. Die Glocken schlugen angstvoll. Geschrei erklang. Der Widerschein von Feuer erhellte das Fenster. Dies ist kein Traum, dachte Elencia, dies ist kein Traum. Dies geschieht wirklich.
Sie stieß den Fensterladen auf, mit der Kälte drang der Geruch von Verbranntem in die Kammer. Der nahe gelegene Marktplatz war vom Aufschrei aus hundert Kehlen erfüllt und flackerte im Licht von hundert Pechfackeln. Vom Breslauer Tor her waren Schüsse zu hören. Einige angrenzende Häuser standen bereits in Flammen, ihr Widerschein kroch über den Himmel über dem Neuen Schloss. Die Fackeln kamen näher. Der Boden schien zu erbeben.
»Was ist los?«, fragte eine der freiwilligen Helferinnen mit zitternder Stimme. »Brennt es?«
Das Gebäude erzitterte plötzlich, dann war das Krachen und Bersten von aufgebrochenen Toren zu hören, wilde Schreie und Schüsse. Waffenklirren.
Die Freiwilligen und die Nonnen begannen zu schreien. Nur das nicht, dachte Elencia. Nicht so wie damals in Wartha. Nicht schreien, nicht wimmern, sich nicht mit dem Kopf zwischen den Knien in eine Ecke kauern. Sich nicht aus Angst bepissen, wie damals. Weglaufen. Das eigene Leben retten. Mein Gott, wo ist Frau Dorothea?
Wieder das Bersten von Türen. Fußstampfen. Das Klirren von Eisen. Schreie.
»Tod den Häretikern! Schlagt zu, wer an Gott glaubt! Schlagt zu!«
In einer Ecke des Ganges verborgen, sah Elencia, wie Soldaten und bewaffneter Pöbel ins Spital eindrangen, sie sah hervorquellende Augen, verschwitzte, rote Gesichter und in mörderischem Wahn gebleckte Zähne. Für einen Moment hielt sie sich mit beiden Händen die Ohren zu, um die makaberen Schreie der Sterbenden nicht mehr zu hören. Sie kniff die Augen zu, um das Blut nicht zu sehen, das in einer dicken Welle über die Stufen schwappte.
»Schlagt sie! Schlachtet sie ab! Schlachtet sie ab!«
Der Mob rannte lärmend an ihr vorbei, sie roch den Gestank von Schweiß und Alkohol. Die Nonnen im Dormitorium stießen dünne Schreie aus. Elencia stürzte zur Tür, die zum Waschhaus führte. Vom Spital her drangen immer noch die markerschütternden Schreie der Sterbenden. Und die wilden Rufe ihrer Mörder. Sie hörte das Scharren von Schuhen, Fackeln erhellten das Dunkel des Waschhauses.
»Ein Nönnlein! Eine Schwester!«
»Eine Hussitenhure! Schnappt sie euch, Jungs!«
Sie ergriffen sie, schleuderten sie zu Boden, stießen die sich Wehrende zwischen die Waschzuber, würgten sie und warfen ihr ein schweres, nasses Laken über den Kopf. Sie schrie, aus Ekel vor ihrem Gestank und dem scharfen Geruch der Lauge würgend. Sie hörte ihr schepperndes Lachen, als sie ihr das Kleid aufrissen und zerfetzten. Als Knie ihr die Schenkel auseinanderdrückten.
»He! Was ist hier los? Aufhören! Aber sofort!«
Sie kam wieder frei und riss sich das Laken vom Kopf herunter. In der Tür zum Waschhaus stand ein Mönch. Ein Dominikaner. In der Hand hielt er eine Fackel, über dem Habit trug er einen Halbpanzer, am Gürtel ein Schwert. Die Angreifer ließen die Köpfe hängen und murrten.
»Ihr sucht hier euer Vergnügen«, knurrte der Mönch. »Und da drüben machen sich eure Brüder über die Feinde des Glaubens her! Hört ihr? Dort, dort ist heute der Platz für gute Christen! Dort erwartet euch Gottes Werk! Los weiter, fort hier!«
Die Angreifer gingen hinaus, die Köpfe gesenkt, murrend und mit den Sohlen über den Boden schurrend. Der Dominikaner steckte die Fackel in eine Halterung und trat näher. Elencia versuchte mit zitternden Händen, ihr zerrissenes, bis über die Hüften hinaufgeglittenes Kleid hinunterzuzerren. Tränen rannen ihr über die Wangen, ihre Lippen zitterten vor verhaltenem Weinen. Der Mönch beugte sich über sie, reichte ihr die Hand und half ihr aufzustehen. Dann schlug er ihr mit aller Kraft aufs Ohr. Das Waschhaus drehte sich vor den Augen des Mädchens, der Fußboden lief ihr unter den Füßen davon. Sie fiel wieder hin; noch bevor sie wieder ganz bei sich war, kniete der Mönch auch schon über ihr. Sie schrie, bäumte sich auf und schlug um sich. Er schlug ihr derb ins Gesicht, packte ihr Kleid über der Brust und zerriss es mit einer heftigen Bewegung.
»Häretische Hündin, du …«, stieß er hervor. »Ich werde dich schon bekehren …«
Weiter kam er nicht. Reynevan riss ihm den Kopf nach hinten und schnitt ihm mit einem Messer die Kehle durch.
 
Sie rannten die Stufen hinauf in die frostige Nacht, in die rot erhellte Dunkelheit, die immer noch von Geschrei und Kampfeslärm erfüllt war. Elencia rutschte auf den vereisten Stufen aus und wäre gestürzt, hätte Reynevans Arm sie nicht gehalten. Sie blickte auf, in sein Gesicht, sah ihn unter Tränen an, immer noch halb ohnmächtig, immer noch nicht ganz sicher, ob sie nicht doch träumte. Die Füße gaben unter ihr nach, sie knickte ein. Er bemerkte es.
»Wir müssen fliehen«, stieß er hervor. »Wir müssen …«
Er fasste sie um die Taille und zog sie hinter ein Mauerstück ins Halbdunkel. Gerade noch rechtzeitig. Durch das Gässchen rannte ein halb nackter, blutüberströmter Mann, hinter ihm, brüllend und schreiend, jagte der Mob her.
»Wir müssen fliehen«, wiederholte Reynevan. »Oder uns irgendwo verstecken …«
»Ich …«, sie kämpfte gegen ihre Atemlosigkeit und das Zittern der Lippen an. »Du … Rette mich …«
»Ich werde dich retten.«
Plötzlich fanden sie sich auf dem Markt wieder, am Pranger, inmitten einer wild gewordenen Menge. Elencia schaute nach oben, geradewegs ins Antlitz des Todes. Ihr Schreckensruf erstarb ihr in der Kehle. Dies ist nur eine Skulptur, beruhigte sie sich selbst zitternd. Nur eine Skulptur. Das im Tympanon am Westeingang des Rathauses in Stein gehauene Skelett des Todes, der die Zähne bleckt und mit der Sense droht. Dies ist nur eine Skulptur …
Aus den Fenstern des brennenden Rathauses wurde geschossen. Gewehre bellten, zischend flogen die Bolzen aus den Armbrüsten. Das sind die Böhmen, die leichter verwundet sind, rief sich Elencia mit überraschender Klarheit ins Gedächtnis, die Leichtverwundeten und die Rekonvaleszenten hatte man im Rathaus einquartiert. Sie hatten sich nicht entwaffnen lassen …
Sie ging schwankend, ohne zu wissen, wohin. Reynevan hielt sie fest, kraftvoll umklammerte er ihre Schulter.
»Lass uns hier stehen bleiben«, zischte er. »Wir bleiben ganz ruhig stehen. So entgehen wir der Aufmerksamkeit … Sie reagieren auf Bewegung. Und auf den Geruch von Angst. Wenn wir uns nicht bewegen, bemerken sie uns gar nicht …«
So standen sie. Reglos. Wie Statuen. Inmitten des Höllentreibens.
Das Rathaus fiel, die Verteidigungsstellung wurde durchbrochen, eine Horde von Angreifern stürzte mit Gebrüll hinein. Unter unmenschlichem Geheul begannen sie, Menschen aus den Fenstern aufs Pflaster zu stürzen, direkt vor die dort wartenden Keulen und Äxte. Ein gutes Dutzend, lebendig oder halb tot herausgezerrt, wurde mit den Spitzen der Piken an die Mauer gespießt. Sterbende wurden zertrampelt, in Stücke gerissen. Blut rann in Strömen und schäumte in den Rinnsteinen.
Durch die Brände war es taghell geworden. Das Rathaus stand in Flammen, der tanzende Tod im Tympanon belebte sich im flackernden Schein, bleckte die Zähne, klapperte mit dem Kiefer und schwenkte die Sense. Die Häuser an der Ostseite des Marktes brannten, die Tuchlauben brannten, Feuer verzehrte die Werkstätten der wallonischen Weber und die reichen Kramerläden an der Mariengasse. Flammen tanzten an der Fassade und auf dem Dach des St.-Blasius-Spitals, Feuer fraß sich durch Balken und Dachfirste. Vor dem Spital türmte sich ein ganzer Haufen von Leichen, auf den immer neue Körper geworfen wurden. Blutende. Verstümmelte, bis zur Unkenntlichkeit Massakrierte. Leichen wurden an Stricken, die man ihnen um den Hals oder um die Gliedmaßen gebunden hatte, über den Markt geschleift. Sie wurden zu den Brunnen gezerrt. Die Brunnen waren schon übervoll. Beine ragten heraus. Und Hände. Mit ausgestreckten Fingern, erhoben, als erflehten sie Rache für das Verbrechen.
»Und wenn …«, sagte Elencia ein ums andere Mal, nur mit Mühe die starren Lippen bewegend, »und wenn ich auch wanderte im Tal der Schatten und des Todes, so fürchte ich doch kein Unglück. Denn du bist bei mir.«
Immer noch drückte sie Reynevans Hand, sie spürte, wie sich seine Hand zur Faust schloss. Sie sah in sein Gesicht. Und wandte rasch den Blick ab.
Der tollwütige und mordlüsterne Mob tanzte und sang, hüpfte umher und hieb mit spitzenbewehrten Spießen auf die Köpfe ein. Köpfe wurden über das Pflaster gestoßen, man warf sie einander wie Bälle zu. Man häufte sie wie eine Gabe, wie ein Opfer, vor einer Schar Berittener auf dem Marktplatz auf. Die Pferde, die das Blut witterten, schnaubten, stampften auf und klapperten mit den Hufeisen.
»Du wirst mir die Absolution erteilen müssen, Bischof«, sagte einer der Reiter düster, ein langhaariger Mann in einem gold- und silberbestickten Mantel. »Mit meinem Herzogsehrenwort habe ich diesen Böhmen Sicherheit gelobt. Ihnen Asyl versprochen. Geschworen …«
»Lieber Herzog Ludwig, mein junger Anverwandter«, Bischof Konrad von Breslau reckte sich im Sattel und stützte sich auf den Sattelknopf, »ich erteile dir die Absolution, wann immer du willst. Und sooft du willst. Obwohl du in meinen Augen sine peccato bist und gleichermaßen in Gottes Augen unfehlbar. Ein Schwur, den man einem Häretiker geleistet hat, ist ungültig und verpflichtet zu nichts. Wir wirken hier zum Ruhme Gottes, ad maiorem Dei gloriam. Diese guten Katholiken, Soldaten Christi, verleihen dort ihrer Liebe zu Gott Ausdruck, sieh doch nur. Diese Liebe zeigt sich stets durch den Hass auf alles, was Gott zuwider ist und was er verabscheut. Der Tod eines Häretikers ist der Ruhm eines Christen. Der Tod eines Häretikers nützt Christus. Und für den Ketzer selbst bedeutet die Hinrichtung seines Körpers die Rettung seiner Seele.«
»Aber glaube nur nicht«, fügte er hinzu, als er sah, dass seine Worte auf Ludwig von Ohlau keinen besonders großen Eindruck machten, »dass ich mich ihrer nicht erbarme. Ich erbarme mich ihrer. Und segne sie in der Stunde ihres Todes. Herr, gib ihnen ewige Ruh. Et lux perpetua luceat eis.«
Ein weiterer blutüberströmter Kopf rollte vor die Füße des herzoglichen Pferdes. Das Pferd scheute, schüttelte den Kopf und stampfte mit den Beinen.
Ludwig zerrte am Zügel.
Der Mob heulte, brüllte, schrie und durchkämmte die Häuser auf der Suche nach immer weniger werdenden Überlebenden. Immer noch hallten in den Gassen die Schreie der Ster-benden wider. Das Feuer prasselte. Unaufhörlich wimmerte das Erz der Glocken.
Die Skulptur des Todes im Tympanon des Rathauses lachte spöttisch und schwang die Sense.
Elencia weinte.
 
Reynevan hatte seine Erzählung beendet. Jan Královec, der Hetman der Waisen, blickte, an die Bombarde gelehnt, nach Striegau hinüber; in der hereinbrechenden Dämmerung wirkte er dunkel und gefährlich, wie ein sich anschleichendes wildes Tier. Lange blickte er so. Dann wandte er sich plötzlich um.
»Wir ziehen weg von hier«, bemerkte er wie beiläufig. »Es ist genug. Wir ziehen ab. Wir gehen nach Hause.«
 
Der Morgen war neblig, für diese Jahreszeit war es sogar ziemlich warm. Die von einem Spähtrupp und einer Vorhut aus leichter Reiterei angeführte und von Rotten pavesentragender Reisiger flankierte Wagenkolonne zog, Striegau hinter sich lassend, nach Süden. Auf der Straße nach Schweidnitz. Nach Reichenbach, Frankenstein, Wartha, Glatz. Nach Homole. Nach Böhmen. Nach Hause.
Die Achsen ächzten unter der Last der Ladung, die Räder schnitten tiefe Spurrillen in den tauenden Schnee. Peitschen knallten, Pferde wieherten, Ochsen brüllten. Die Fuhrleute fluchten. Über der Kolonne kreiste eine Schar von schwarzen Vögeln.
In Striegau läuteten die Glocken.
Es war der zwölfte Februar Anno Domini 1429, der Samstag vor dem ersten Fastensonntag, sabbato proximo ante dominicam Invocabit.
 
Die Hauptleute der Waisen beobachteten den Abzug von einem Hügel am Wege aus. Der aufkommende Wind riss an den Mänteln und zerrte an den Fahnen.
Die Stimmung war nicht die beste. Brázda von Klinštejn war erkältet und nieste. Matĕj Salava spuckte aus. Der von Natur aus düstere Piotr der Pole wurde immer schwermütiger. Selbst der meist heitere Jan Kolda von Žampach brummte etwas in seinen Bart. Jan Královec schwieg niedergeschlagen vor sich hin.
»Oh! Seht doch mal!« Salava deutete auf einen Reiter, der urplötzlich aufgetaucht war und über einen verschneiten Berghang nach Norden strebte. »Wer ist denn das? Doch nicht etwa der verwundete Deutsche? Hast du ihn freigelassen, Bruder Jan?«
»Hab ich«, antwortete Královec unwillig. »Solch ein dürrer Kerl. Für den hätten sie kein Lösegeld gezahlt. Den soll doch gleich der Schlag treffen!«
»Gott gibt’s, und der trifft ihn schon«, knurrte Piotr der Pole. »Der ist verwundet. Allein, ohne Hilfe, schleppt der sich nicht bis Breslau. Der kommt irgendwo in einer Schneewehe um.«
»Der ist nicht allein und ohne Beistand«, erwiderte Jan Kolda und deutete auf den zweiten Reiter. »Ha! Das ist doch Reynevan auf seinem Trippler! Hast du ihm auch erlaubt, wegzureiten, Bruder?«
»Ich hab’s ihm erlaubt. Ist der vielleicht kein freier Mann, oder was? Wir haben miteinander geredet. Der war hin- und hergerissen, ich hab’s gesehen, der trägt was mit sich rum. Schließlich hat er mir gesagt, dass er nach Breslau zurückmuss. Dann reite zurück, hab ich gesagt. Nichts weiter.«
»Na, dann soll ’s Herrgöttl ihn in seine Obhut nehmen«, schloss Brázda und nieste. »Reiten wir, Brüder.«
»Reiten wir.«
Sie ritten den Hang hinab, holten mit einem kurzen Galopp die Kolonne ein und setzten sich an deren Spitze.
»Ich würd gern wissen«, sagte Brázda zu dem neben ihm reitenden Jan Kolda, sein Pferd am Galoppieren haltend, »ich würd gern wissen, was da so los ist, in der großen weiten Welt …«
»Was ist denn jetzt schon wieder über dich gekommen?« Kolda wandte sich ihm zu. »Die Welt, die Welt. Was willst du denn von der Welt?«
»Nichts«, gab Brázda zu. »Ich frag nur so aus Neugier.«
 
Der Morgen war neblig, wenn auch für Februar ziemlich warm. Die ganze Nacht hatte Tauwetter geherrscht, und am Morgen hatte der Schnee zu schmelzen begonnen, die Abdrücke der Hufeisen und die von den Wagenrädern hinterlassenen Spurrinnen hatten sich eilends mit schwarzem Wasser gefüllt. Die Achsen und die Riemen der Zugstränge knarrten, die Pferde schnaubten, die Fuhrleute fluchten schläfrig. Die aus nahezu dreihundert Wagen bestehende Kolonne bewegte sich langsam vorwärts. Über der Kolonne lastete der schwere, drückende Geruch von Salzheringen.
Sir John Fastolf wiegte sich schläfrig im Sattel. Die aufgeregte Stimme von Thomas Blackbourne, einem Ritter aus Kent, riss ihn aus dem Halbschlaf.
»Was ist denn?«
»De Lacy kommt zurück!«
Reginald de Lacy, der Anführer der Vorhut, brachte vor ihnen sein Pferd so abrupt zum Stehen, dass sie wegen des Schlamms, der ihnen ins Gesicht spritzte, blinzeln mussten. In dem mit dem hellen Flaum der Jugend überzogenen Gesicht des jungen Ritters stand die Angst. Vermischt mit Aufregung.
»Franzosen, Sir John!«, krähte er und zügelte sein Pferd. »Vor uns! Westlich und östlich von uns! Wir sind in der Falle! Eine große Streitmacht!«
Wir sind hinüber, dachte Sir John Fastolf. Ich bin hinüber. Ich bin tot. Und dabei war es zum Greifen nah, so nah war es. Beinahe hätte es geklappt. Es hätte geklappt, wenn nicht …
Es hätte geklappt, dachte Thomas Blackbourne, wir hätten es geschafft, wenn du, John Fastolf, du widerlicher Saufbold, dich nicht in jeder Schenke am Wege bis zur Bewusstlosigkeit betrunken hättest. Wenn du, du schändliches Schwein, nicht in jedem Bordell der Umgebung herumgehurt hättest. Wäre das nicht gewesen, hätten diese Froschfresser nie von uns erfahren und wir wären schon längst bei den Unsrigen. Und nun sind wir hinüber …
»Wie viele …«, Sir John befreite mit einem Räuspern seine Kehle, »wie viele sind es? Und wer? Hast du ihre Feldzeichen gesehen?«
»Es werden …«, Reginald de Lacy wurde verlegen, schämte sich, dass er davongeprescht war, ohne sich die Feldzeichen der Franzosen genauer anzusehen, »etwa an die zweitausend werden es sein … Von Orléans, das ist gewiss der Bastard … Oder La Hire …«
Blackbourne fluchte. Sir John seufzte insgeheim. Er blickte auf sein eigenes Heer. Auf hundert Panzerreiter. Hundert Reisige. Vierhundert walisische Bogenschützen. Auf die Fuhrleute und Wagenknechte. Und auf dreihundert Wagen. Dreihundert stinkende Wagen, angefüllt mit stinkenden Fässern voll stinkenden Salzheringen, in Paris gekauft und als Fastenspeise für das belagerte Orléans bestimmt, für die achttausend Mann starke Armee des Earl of Suffolk. Heringe, dachte Sir John resigniert. Ich werde wegen Heringen aus dem Leben scheiden. Ich sterbe auf einem Haufen von Heringen. Mein Grab werden Heringe sein, ein Hering mein Grabstein. By God! Ganz London platzt vor Lachen.
Dreihundert Wagen mit Heringen. Dreihundert Wagen. Wagen.
»Pferde ausspannen!«, brüllte Sir John Fastolf wie ein Stier und stand in den Steigbügeln. »Die Wagen in einem Rechteck aufstellen! Deichseln und Räder aneinanderbinden! Bögen an alle ausgeben!«
Jetzt ist er verrückt geworden, dachte Thomas Blackbourne. Oder noch nicht wieder nüchtern. Aber er rannte, um die Befehle auszuführen.
Nun werden wir uns gleich davon überzeugen, was davon wahr ist, dachte Sir John, während er zusah, wie sich seine Armee in Bewegung setzte und aus den Wagen eine Schanze bildete. Davon, was sie über die Böhmen erzählt haben, über diese Hussites, dort irgendwo in Osteuropa oder Kleinasien … Von ihren triumphalen Siegen, von den vernichtenden Niederlagen, die sie den Sachsen und den Bayern zugefügt haben … Von ihrem berühmten Anführer, wie hieß der doch gleich … Goddamned … Sheeshka?
Es war der zwölfte Februar Anno Domini 1429, der Samstag vor dem ersten Fastensonntag. Die Sonne blitzte hervor und zerstreute den niedrig hängenden Nebel. Die Heringe, schien’s, stanken noch stärker als zuvor. Von Osten her, vom Städtchen Rouvray, erklang, immer lauter werdend, das Trommeln von Hufen.
»Bögen in die Fäuste!«, donnerte Thomas Blackbourne und zog sein Schwert. »They’re coming!«
Weder Blackbourne noch Sir John Fastolf hatten auch nur die geringste Ahnung davon, dass sie aus reinem Zufall noch am Leben waren, dass lediglich ein glücklicher Umstand sie gerettet hatte. Wäre dieser nicht gewesen, hätten sie das Morgenlicht nicht mehr erblickt. Jean Dunois, der Bastard von Orléans, hatte schon vor ein paar Tagen von diesem Heringstransport erfahren. Seine eineinhalbtausend Mann zählende Reiterei von Orléans und mit ihr La Hire, Xantrailles und der Schotte John Stuart warteten in einem Hinterhalt bei Rouvray, um kurz vor Tagesanbruch die englische Kolonne zu überfallen und zu vernichten. Obwohl man ihm eindringlich davon abgeraten hatte, stützte Dunois sein Vorgehen auf den vor Rouvray liegenden Grafen Clermont. Dieser sollte als Erster angreifen. Clermont war ein hübscher Jüngling, schön wie ein Mädchen. Er umgab sich stets mit anderen hübschen Jünglingen. Vom Krieg hatte er keine Ahnung. Aber er war ein Cousin König Karls VII., und man musste mit ihm rechnen.
Das Jüngelchen Clermont, wie La Hire ihn nannte, hatte natürlich auf der ganzen Linie versagt. Er hatte den richtigen Augenblick versäumt und den Überraschungseffekt verpatzt. Er hatte den Befehl zum Angriff nicht gegeben, denn er war beschäftigt. Er frühstückte. Nach dem Frühstück wurde sein Haar mit Pomade eingerieben und frisiert. Während des Frisierens lächelte der Graf einem der ihm Gesellschaft leistenden Jünglinge zu, schickte ihm Küsschen und klimperte mit den Wimpern. Dunois’ Boten ignorierte der Graf. Die Engländer hatte er vergessen. Er hatte wichtigere Dinge und Pläne.
In dem Wirrwarr und heillosen Durcheinander, als klar wurde, dass der richtige Moment verpasst worden war und man die Engländer nicht mehr überraschen konnte, als Dunois fluchte und La Hire und Xantrailles tatenlos herumstanden, hielt es John Stuart nicht mehr aus. Mit seinen schottischen Rittern ging er eigenmächtig zum Angriff gegen die englischen Wagen über. Hinter ihnen stürmte ein Teil der ungeduldig gewordenen Franzosen in den Kampf.
»Zielt!«, schrie Dikkon Wilby, der Anführer der Bogenschützen, als er den heranstürmenden gepanzerten Keil erblickte, »zielt! Remember Agincourt!«
Ächzend spannten die Bogenschützen ihre Langbögen. Die gespannten Sehnen knarrten. Sir John Fastolf nahm seinen Helm ab, sein feuerrotes Haar glänzte wie eine Standarte.
»Jetzt!«, brüllte er wie ein Auerochse. »Fuck them good, lads! Fuck the buggers!«
Drei Salven genügten, drei Pfeilhagel, um die Schotten aufzureiben. Bis zu den Wagen gelangten nur einige wenige, und auch nur, um dort den Tod zu finden. Speere und Spieße durchbohrten sie, Hellebarden und Streitäxte zerstückelten sie. Die Schreie der Sterbenden stiegen in den Winterhimmel empor.
De Lacy und Blackbourne hatten zwar kaum etwas von den Hussiten gehört, begriffen aber im Nu, was zu tun war. An der Spitze ihrer hundert Mann umfassenden Reiterei sprengten sie hinter den Wagen zum Gegenangriff und zur Verfolgung hervor. Sie waren den Schotten auf den Fersen und hieben so um sich, dass das Echo auf der Ebene davon widerhallte. Die Waliser auf den Wagen schrien triumphierend, stießen Lästerungen aus und zeigten den Fliehenden zwei erhobene Finger.
Die Heringe stanken.
Ich danke dir, Herr. Sir John Fastolf hob die Augen zum Himmel. Dank euch, ihr Wagen. Ruhm euch, ihr tapferen asiatischen Böhmen, Ruhm dir, Anführer Sheeshka, wenn auch dein Name heidnisch klingt, dein Kriegsgeschick ist wahrhaft groß. I’ll be damned, Ruhm auch mir, Sir John Fastolf. Schade, dass Bardolph und Pistol das nicht sehen konnten, meinen Jahrhundertsieg. Ha, diese Schlacht vor Rouvray am Samstag vor dem ersten Fastensonntag Anno Domini 1429 wird für immer als die Heringsschlacht berühmt sein. Und über mich …
Theaterstücke wird man schreiben über mich.
Zweites Kapitel

in dem Reynevan in Breslau eine Verschwörung anzettelt. Aus Mängeln, sowohl in der Theorie wie auch in der Praxis der Verschwörung, führen anfängliche Erfolge zu einer Intrige, und zwar zu keiner geringen.

Pater Felician, in der Welt vormals Hans Gwisdek, genannt die Laus, zurzeit Dechant an zwei Breslauer Gotteshäusern, weilte möglichst regelmäßig, etwa einmal im Monat, für gewöhnlich dienstags, in der wallonischen Siedlung um die St.-Mauritius-Kirche. Gründe dafür gab es mehrere. Zum einen waren die Wallonen dafür bekannt, dass sie schändliche schwarze Magie ausübten, und wenn man ihren Behausungen zu nahe kam, konnte es durchaus geschehen, dass man Gefahr lief, sich deren Wirkung auszusetzen. Für Fremde, die ungebeten oder in feindlicher Absicht des Weges kamen, war der vicus sancti Mauritii gefährlich, und die Eindringlinge hatten mit Konsequenzen zu rechnen – bis hin zum spurlosen Verschwinden. Eindringlinge, besonders Spione und Spitzel, trieben sich daher nicht in der wallonischen Siedlung herum. Und das kam Pater Felician sehr zupass. 
Die beiden anderen Gründe für den Aufenthalt des zweifachen Dechanten bei den Wallonen hatten ebenfalls mit der Magie zu tun. Auch untereinander. Pater Felician litt an Hämorrhoiden. Sein Leiden zeigte sich nicht nur durch blutigen Stuhl und unerträgliches, höllisches Brennen am Hintern, sondern zugleich auch durch eine erhebliche Schädigung seiner Manneskraft. Die Wallonen – genauer gesagt, die wallonischen Huren im Hurenhaus »Zur roten Mühle« – setzten, um Pater Felicians Beschwerden zu lindern, auf magische Heilmittel. Von magischem wallonischem Weihrauch umschwenkt, mit einem Klistier aus magischem wallonischem Balsam und mit einem magischen wallonischen Kataplasma behandelt, erreichte Pater Felician, um es klar und deutlich zu sagen, eine Steife, die es ihm immerhin mehr oder weniger ermöglichte, zu kopulieren. Die Huren in den städtischen Hurenhäusern verschwendeten keinen Gedanken an etwaige Heilmittel, sie jagten den Geistlichen einfach davon, lachten ihn aus und kümmerten sich einen Dreck um seine Schmerzen und seinen Kummer. Pater Felician wanderte also aus der Stadt hinaus. Zu den Walloninnen.
Ein ernst zu nehmendes Hindernis für seine Ausflüge nach St. Mauritius war die Tatsache, dass er die Stadt verlassen musste, dazu noch heimlich, also nach Einbruch der Dunkelheit und nach dem ignitegium. Pater Felician hatte so seine Methoden, um insgeheim zu verschwinden und ebenso insgeheim zurückzukehren. Das Hauptproblem war die Entfernung von drei Stadien, die es zurückzulegen galt. Unter den nachts durch die Vorstädte schleichenden Beutelschneidern gab es auch welche, die der schlimme Leumund der Wallonen und die Fama von ihren schrecklichen Zauberkünsten nicht abschreckten. Auf seinen üblichen Ausflügen zur »Roten Mühle« zwängte Pater Felician sich daher in ein Kettenhemd, hängte sich ein Schwert um und nahm eine geladene Handfeuerwaffe mit, unterm Gehen hütete er sorgfältig die brennende Lunte, die er in seiner Kutte verbarg, und betete dabei laut auf Latein, übrigens ohne dieses zu beherrschen. Dass ihm bisher noch kein Unheil zugestoßen war, schrieb Pater Felician ebenjenen Gebeten zu. Und er hatte recht damit. Selbst die kühnsten Räuber, die weder Gesetz noch Gott fürchteten, nahmen beim Anblick dieser herannahenden kapuzenbedeckten, eisenklirrenden Missgeburt, die unter dem Mantel ein teuflisches Licht barg und zu allem Übel auch noch irgendwelche unverständlichen Scheußlichkeiten hervorstotterte, die Beine in die Hand.
Diesmal, als er die »Rote Mühle« und den wallonischen vicus um Mitternacht verlassen hatte, schlurfte Pater Felician an den geflochtenen Zäunen entlang, murmelte eine Litanei und blies von Zeit zu Zeit in die Lunte, damit sie nicht ausging. Es war Vollmond, und die Wiesen weiß vom Schnee, es war also hell genug, dass man munter ausschreiten konnte, ohne Angst, in ein Loch oder eine Kloake zu fallen, was Pater Felician im Herbst des letzten Jahres passiert war. Auch das Risiko, auf Räuber oder anderes Gesindel zu stoßen, war geringer, denn diese gingen in solch hellen Nächten für gewöhnlich nicht ihrem Geschäft nach. Pater Felician marschierte also immer kecker und schneller dahin und summte, statt zu beten, die Melodie eines recht weltlichen Liedchens.
Lautes Hundegebell kündigte die Nähe der Mühlen und der Mühlengärten an der Ohle an, was bedeutete, dass ihn von der unmittelbar in die Stadt führenden Brücke nur noch ganze hundert Schritte trennten. Er ging über den Damm zwischen den Mühlen- und Fischteichen, verlangsamte seine Schritte, weil es zwischen den Schuppen und Scheunen immer dunkler wurde. Aber er konnte schon den im Mondlicht schimmernden Fluss sehen und seufzte erleichtert auf. Und ging schneller.
Reisig raschelte, im Dunkel vor der Scheune tauchte ein Schatten auf, eine undeutliche Gestalt. Pater Felicians Herz machte einen Satz und blieb dann fast stehen. Dennoch klemmte sich der Altardiener das Schießrohr unter den Arm und legte die glimmende Lunte an. Dunkelheit und mangelnde Kenntnisse bewirkten jedoch, dass er sie an seinen eigenen Daumen hielt.
Er heulte wie ein Wolf, hoppelte wie ein Hase und ließ das Gewehr fallen. Zum Schwert zu greifen, gelang ihm nicht mehr. Er erhielt einen Schlag auf den Kopf und rollte in eine Schneewehe. Als man ihn verschnürt durch den Schnee zerrte, war er betäubt und kraftlos, aber bei Bewusstsein. Er fiel erst etwas später in Ohnmacht. Vor Schreck.
 
Reynevan hatte nicht den geringsten Grund, sich in letzter Zeit über ein Übermaß an Glück und glücklichen Ereignissen beschweren zu müssen. Zumindest in dieser Hinsicht wurde er vom Schicksal nicht verwöhnt. Im Gegenteil. Seit Dezember letzten Jahres hatte Reynevan entschieden mehr Anlass zu Sorge und Kummer als zu Fröhlichkeit und überschwänglicher Heiterkeit. Mit umso größerer Freude begrüßte er daher die Veränderung. Jetzt fing es an, besser zu werden. Das Glück hatte sich plötzlich dazu entschieden, ihn zu begünstigen, die Ereignisse begannen, sich auf erfreuliche Weise aneinanderzureihen. Eine sinnvolle Hoffnung keimte auf, die Aussichten erschienen in strahlendem Licht, und die Zukunft, sowohl seine wie auch Juttas, leuchtete in lebhafteren, dem Auge wohltuenderen Farben. Die deprimierend nackten und hässlichen Bäume an der Breslauer Straße bedeckte, so schien es, frisches, grünes Laub, und das Schwemmland, so schien es, bedeckte sich mit duftenden Blüten, selbst das Krächzen der die Erdkrume hackenden Krähen verwandelte sich in den süßen Gesang der Singvögel. Kurz, man hätte meinen können, der Lenz wäre gekommen.
Die erste Schwalbe jener berauschenden Veränderung war Wilkosch Lindenau gewesen, jener verwundete Breslauer Soldat, den er mit großer Mühe nach Hause gebracht hatte. Der Grund für diese Mühe war natürlich die Verwundung. Die Wunde, obwohl sie versorgt wurde, eiterte, der Soldat glühte vor Fieber und zitterte vor Schüttelfrost, wäre Reynevans Hilfe nicht gewesen, er hätte sich nicht im Sattel halten können. Wären nicht die Arzneien und die Beschwörungen gewesen, mit denen Reynevan die Entzündung gestoppt und den Eiterherd bekämpft hatte, dann hätte Wilkosch Lindenau wohl kaum eine Chance gehabt, die Mauern seiner Vaterstadt und die sie überragenden Helme der Türme von St. Elisabeth, Maria Magdalena, Adalbert und der anderen Kirchen wiederzusehen. Er hätte wohl kaum eine Chance gehabt, sich darüber freuen zu können, dass das Schweidnitzer Tor schon ganz in der Nähe war. Und er hätte nicht erleichtert aufatmen können.
»Wir sind zu Hause.« Wilkosch Lindenau atmete erleichtert auf. »Das verdanke ich dir, Reynevan. Wenn du nicht gewesen wärst …«
»Nicht der Rede wert.«
»Doch«, widersprach der Soldat energisch. »Ohne dich wäre ich nicht hierhergekommen. Ich schulde dir …«
Er unterbrach sich und blickte auf die Fronleichnamskirche, deren Kirchenglöcklein gerade erklang.
»Dass sie dich verdammt haben, ist das eine«, sagte er. »Möge Gott dir deine Sünden vergeben. Aber dank deiner Hilfe lebe ich, und dafür schulde ich dir etwas. Und was ich dir schulde, das zahle ich dir zurück. Weißt du, ich habe dich ein wenig beschwindelt. Dich und deine Hussiten. Wenn sie die Wahrheit erfahren hätten, hätten sie mich nicht freigelassen, oder ich hätte für meine Freiheit teuer bezahlt. Lindenau ist ein adeliger Name, ich trage ihn dem Geschlecht und meinem Vater zu Ehren. Aber mein Vater starb, als ich noch ein kleines Kind war, und meine Mutter hat sich wieder verheiratet. Daher ist der einzige Vater, den ich wirklich je hatte und kannte, Herr Bartholomäus Eisenreich. Sagt dir das etwas?«
Reynevan nickte, der Name eines der reichsten Breslauer Patrizier sagte ihm einiges. Wilkosch Lindenau beugte sich im Sattel vor und spie Blut in den Schnee.
»Einem Verbrecher, einem Hussiten oder einem Feind hätte ich nichts davon gesagt«, fuhr er, sich die Lippen abwischend, fort. »Aber du kommst nicht als Feind nach Breslau. Dich führt eine private und ganz persönliche Sache hierher, das merke ich. Also kann ich mich erkenntlich zeigen. Ich kann dich nicht mit unter mein Dach nehmen und dir keine Unterkunft bieten, denn du bist immer noch mit diesem Bann belegt … Aber helfen kann ich dir.«
»Wirklich …«
»Wenn man in Breslau etwas erreichen will«, der Soldat ließ ihn nicht ausreden, »muss man Geld haben. Ohne Geld bist du hier nichts. Aber wenn man Geld hat, kann man eine jede Sache erledigen, selbst die schwerste. Mit Gottes Hilfe wirst du auch deiner Sorgen ledig, Bruder. Denn du wirst Geld haben. Ich gebe es dir. Sei nicht beleidigt, wenn ich dir wie ein Eisenreich danke. Auf Kaufmannsart. Anders kann ich es nicht, weil …«
»Ich weiß«, Reynevan lächelte, »weil ich verflucht bin.«
 
Der zweite glückliche Umstand begegnete Reynevan kurz nach der Mittagsstunde. Er war nicht zusammen mit Lindenau in die Stadt geritten, er hegte die berechtigte Befürchtung, dass das sich nach dem bedrohten Süden öffnende Schweidnitzer Tor von der Stadtwache und anderen Einheiten streng kontrolliert wurde. Dem Lauf der Ohle folgend, gelangte er schließlich zum Nikolai-Tor, mischte sich dort unter die Bauern, die mit den unterschiedlichsten zum Verkauf bestimmten Waren und Gegenständen, hauptsächlich lebenden, in die Stadt zogen. Am Tor hatte er keine Schwierigkeiten, die Wächter waren größtenteils gelangweilt und faul, die wenigen tätigen richteten ihre gesamte Aufmerksamkeit darauf, Schmiergelder in Form von Hühnern, Gänsen oder Speckseiten zu kassieren. Kurz danach, als St. Nikolai zur Sexta läutete, hatte Reynevan bereits Tschepine hinter sich gelassen und strebte, sein Pferd am Zügel führend, in Richtung Innenstadt, zusammen mit anderen, die zu Fuß dorthin unterwegs waren. Kaum hatte er die Herrenstraße überquert, als das Glück ihm zulächelte. Von Kopf bis Fuß.
»Reynevan? Bist du das?«
Der ihn erkannt hatte, war ein junger Mann in einem schwarzen Mantel und mit einer Filzkappe in derselben Farbe. Breitschultrig und vom Wetter gegerbt wie ein Bauernknecht und genauso breit lächelnd. Unter den Armen trug er große Packen.
»Achilles …«, Reynevan bezwang sich, obwohl so plötzlich angesprochen zu werden ihm fast den Atem raubte, »Achilles Czibulka!«
»Reynevan.« Der Jüngling, der wie ein Knecht aussah, blickte um sich. Das Lächeln verschwand aus seinem gebräunten Gesicht. »Reynevan von Bielau. In Breslau, einen Mützenwurf vom Ring entfernt. Wer würde annehmen … Bleiben wir hier nicht stehen, die Pest auch, wo uns alle angaffen können. Komm mit zu mir in die Apotheke. Das ist nicht weit. Hier, halt mal, du kannst mir tragen helfen … Vorsicht!«
»Was ist denn da drin?«
»Büchsen. Mit Balsam.«
 
Die Apotheke war in der Tat nicht weit entfernt, sie befand sich in der Herrenstraße, nahe beim Salzplatz. Das Schild, das über dem Eingang hing, zeigte etwas, das wie eine verschrumpelte Möhre aussah, die daruntergemalte Aufschrift »Mandragora« belehrte einen indes eines Besseren. Alles in allem war das Schild wenig beeindruckend und der kleine Laden wohl nicht allzu gut besucht. Damals, als sie noch häufigen und lebhaften Kontakt miteinander gepflegt hatten, hatte Achilles Czibulka weder ein Schild noch einen Laden besessen. Er war bei Herrn Zacharias Voigt, dem Inhaber der renommierten Apotheke »Zum goldenen Apfel«, beschäftigt gewesen. Wie es den Anschein hatte, ernährte ihn jetzt sein eigenes Geschäft.
»Sie haben dich verflucht«, stellte Achilles Czibulka fest, während er die Büchsen auf die Ladentheke stellte. »Mit einem Bann haben sie dich belegt. Im Dom. Am Sonntag vor Fasten. Vor drei Wochen.«
Reynevans Bekanntschaft mit Achilles Czibulka hatte im Jahre 1419 ihren Anfang genommen, kurz nachdem Reynevan aus Prag zurückgekehrt war, als er nach dem Fenstersturz und dem Ausbruch der Revolution sein Studium unterbrochen hatte. Czibulka war seinerzeit Gehilfe im »Goldenen Apfel« gewesen, ein hochspezialisierter Gehilfe. Er war unguentarius, also Spezialist für die Zubereitung von Salben. Fast alles, was Reynevan über Salben wusste, hatte er von Czibulka gelernt. Salben hatten auch schon Achilles’ Vater und Großvater gemischt, wobei diese beiden in Schweidnitz gewirkt hatten, Achilles war als Erster aus der Familie in Breslau ansässig geworden. Sich selbst bezeichnete er gerne als »reinrassigen, eingeborenen Schlesier« und tat dies mit einem derart hochfahrenden Stolz, dass man hätte meinen können, die Urahnen der Czibulkas hätten, mit Fellen bekleidet, schon lange bevor die Zivilisation in diese Gegend Einzug gehalten hatte, in einer Höhle am Zobten gehaust. Dieser Stolz auf die eigene Herkunft ging aber einher mit einer manchmal recht unerträglichen Verachtung für jene Völker, die Czibulka als »Zugereiste« bezeichnete – vor allem die Deutschen. Reynevan hatte sich oft genug über Czibulkas Ansichten entrüstet – heute jedoch erkannte er, dass ihm der Chauvinismus des Apothekers durchaus gelegen kam.
»Diese verdammten Deutschen haben dich verflucht«, wiederholte Achilles Czibulka wütend. »Du hast doch wohl davon gehört? Ha, du musst davon gehört haben. Ganz Breslau hat von nichts anderem geredet. Wenn sie dich in der Stadt erkannt hätten …«
»Es wäre gar nicht gut gewesen, wenn sie mich erkannt hätten.«
»Oh, das wäre es nicht. Aber mach dir keine Sorgen, Reynevan, ich verstecke dich.«
»Du gewährst einem Gebannten Zuflucht?«
»Ich pfeife auf die deutschen Anathemata!«, brauste Achilles auf. »Wir, das heißt die schlesischen physici und pharmaceutici müssen zusammenhalten, weil wir einer Zunft angehören und eine schlesische Bruderschaft bilden. Einer für alle, alle für einen! Und alle contra Teutonicos, gegen die Deutschen. Das habe ich mir geschworen, nachdem diese Schweine Herrn Voigt zu Tode gemartert haben.«
»Herr Voigt ist tot?«
»Sie haben ihn zu Tode gequält, diese Hundesöhne. Wegen Zauberei und Teufelsbeschwörung. Da kann man doch nur laut lachen! Herr Zacharias hat zwar ein bisschen die ›Picatrix‹ und das ›Necronomicon‹, das ›Grand Grimoire‹ und den ›Arbatel‹ studiert, ein wenig Petrus von Abano, Cecco d’Ascoli und Michael Scotus gelesen … Aber Zauberei? Was wusste der denn schon von Zauberei? Da bin ja sogar ich besser! Da!«
Achilles Czibulka jonglierte geschickt mit drei Büchsen, warf sie in die Luft, streckte die Arme aus und drehte Hände und Finger. Die Büchsen fingen von allein an zu kreisen und zu schwirren, immer schneller beschrieben sie Kreise und Ellipsen in der Luft. Der Apotheker besänftigte sie mit einer Handbewegung und setzte dann alle drei vorsichtig auf der Ladentheke ab.
»Da!«, sagte er noch einmal »Magie! Levitation, Gravitation! Du selbst, Reynevan, betreibst Levitation, ich habe es gesehen, damals, als du damit Eindruck auf ein paar Fräulein machen wolltest. Jeder Zweite kennt doch den einen oder anderen Zauberspruch, trägt ein Amulett oder trinkt ein Elixier. Darf man deswegen Leute hinrichten oder sie auf dem Scheiterhaufen verbrennen? Darf man nicht. Deswegen pfeife ich auf ihre Bannflüche. Ich gewähre dir Unterschlupf. Hier über der Apotheke ist eine kleine Kammer, da kannst du wohnen. Lauf nicht in der Stadt herum, sonst erkennen sie dich, und dann wird’s schlimm.«
»Nun verhält es sich aber so«, brummte Reynevan, »dass ich einige Orte aufsuchen muss …«
»Ich rate dir davon ab.«
»Ich muss. Du hast nicht zufällig einen Talisman, Achilles?«
»Ich besitze ein paar. Was für einen brauchst du?«
»Das Pantaleon.«
»Ach!« Der unguentarius schlug sich an die Stirn. »So ist das also! Ha, tatsächlich, das ist die Lösung. Das besitze ich zwar nicht, aber ich weiß, wo man es kriegen kann. Das Ding ist nicht billig … Hast du Geld?«
»Ich soll welches kriegen.«
»Wenn nicht heute, dann morgen?«, erriet Achilles Czibulka. »Gut, ich leg’s dir aus, du gibst es mir später zurück. Dein Pantaleon sollst du haben. Und jetzt komm mit zum ›Mohrenkopf‹, da essen wir was, trinken einen Schluck. Du erzählst mir von deinen Abenteuern. Hier waren so viele Gerüchte im Umlauf, dass ich vor Neugier sterbe …«
 
Und so hatte, noch bevor sich der Tag seinem Ende zuneigte, unser Glückspilz Reynevan in Breslau Aussicht auf Geld und einen Unterschlupf, zwei Dinge, ohne die kein Verschwörer auskommt. Er hatte auch einen Freund und Gefährten. Denn obwohl Reynevan die Erzählung von seinen Abenteuern stark gerafft und streng zensiert hatte, war Achilles Czibulka so beeindruckt, dass er, sobald Reynevan geendet hatte, sogleich seine umfassende Hilfe und Beteiligung bei allem, was Reynevan beabsichtigte und plante, erklärte.
Was Reynevan betraf, so hoffte dieser sehr, dass seine Glückssträhne anhielt. Er brauchte sie sehr. Er musste mit Kanonikus Otto Beess Kontakt aufnehmen. Dies war riskant. Otto Beess konnte verfolgt werden und sein Haus unter Beobachtung stehen.
Meine ganze Hoffnung, dachte der Glückspilz Reynevan, kurz bevor er glücklich und zufrieden in dem Kämmerlein über der Apotheke in seinem knarrenden Bett unter der muffig riechenden Federdecke einschlief, meine ganze Hoffnung ist das Glück, das mir in letzter Zeit so gewogen war.
Und das Pantaleon.
 
Als sich Reynevan das Amulett um den Hals legte und es aktivierte, riss Achilles Czibulka die Augen auf, öffnete den Mund und machte einen Schritt nach hinten.
»Jesus Maria«, seufzte er. »Pfui, pfui! Was dieses verdammte Ding da aus einem Menschen machen kann … Gut, dass du dich nicht selbst siehst.«
Das Amulett Pantaleon, eine Breslauer Spezialität, ein Originalprodukt der Breslauer Magie, war nur zu einem einzigen Zweck erdacht und entwickelt worden: Es sollte die Identität desjenigen verbergen, der es umhatte. Bewirken, dass sein Träger der allgemeinen Aufmerksamkeit entging. Dass man ihn nicht beachtete, dass die Blicke Aufgeschlossener an ihm abglitten und weder sein Äußeres noch seine Anwesenheit überhaupt registriert wurde. Benannt worden war das Amulett nach Pantaleon von Corbiel, einem Prälaten des Bischofs Nanker. Prälat Pantaleon war berühmt dafür, dass er so unglaublich unauffällig, so mausgrau und so verflixt unscheinbar aussah, dass ihn kaum jemand, auch der Bischof nicht, bemerkte und ihm Aufmerksamkeit schenkte.
»Angeblich ist es nicht gut, das zu lange zu tragen«, meinte der unguentarius, »oder zu oft …«
»Ich weiß. Ich werde es maßvoll anwenden und beim Tragen Pausen machen. Lass uns gehen.«
Es war Donnerstag, Markttag, und auf dem Salzplatz herrschte ein einziges Gedränge, Durcheinander und Stimmengewirr. Nicht weniger unruhig ging es auf dem Ring zu, wo eine Hinrichtung für zusätzliches Interesse des Publikums sorgte. Reynevan und Czibulka erfuhren nicht, was man dort wem angetan hatte, denn sie gingen durch die Tuchlauben und gelangten anschließend über den Hühnermarkt auf die mit hölzernen Balken ausgelegt Schuhbrücke.
Am Fenster von Kanonikus Otto Beess hing kein gelber Vorhang. Reynevan senkte sofort den Kopf und beschleunigte seinen Schritt.
»Das neue Haus und das Kontor der Fugger«, warf er über die Schulter dem schnaufenden Czibulka zu, »weißt du, wo das ist?«
»Das weiß doch jeder. Auf dem Neumarkt.«
»Los, wir gehen. Dreh dich nicht um.«
 
Das Pantaleon wirkte vorzüglich. Damit ihn der im Kontor tätige Handelsdiener überhaupt bemerkte, musste Reynevan seine Stimme heben und mit der Faust aufs Pult schlagen. Bis jedoch der herbeigerufene Faktor des Handelshauses der Fugger erschien, musste Reynevan warten. Aber es war ihm die Mühe wert, zu warten. Und nicht ungeduldig zu werden.
Der Faktor der Fugger erinnerte von Gestalt und Gesicht eher an einen Priester als an einen Kaufmann.
»Aber selbstverständlich, selbstverständlich.« Er lächelte freundlich, als er hörte, in welcher Angelegenheit der Kunde gekommen war.
»Seine Hochwürden, Otto Beess, hat vor seiner Abreise in unserer Firma ein gewisses … Depositum hinterlegt. Für den edlen Herrn Reinmar von Hagenau. Ihr seid, wie ich verstehe, ebenjener Herr Reinmar?«
»Genau.«
»Aber Ihr seht nicht so aus.« Der Faktor lächelte noch liebenswürdiger, während er die Manschetten seines mit goldenen Fäden bestickten Samtwamses zurechtzupfte, eines Kleidungsstückes, das eher zu einem Fürsten als zu einem Kaufmann passte. »Ihr seht nicht so aus. Kanonikus Beess hat uns instruiert, er hat nicht versäumt, uns Reinmar von Hagenau genau zu beschreiben. Dieser Beschreibung entsprecht Ihr ganz und gar nicht. Ihr gestattet deshalb wohl …«
Der Faktor griff in seine Brusttasche und holte eine an einem Riemchen hängende durchsichtige, bläuliche kleine Platte hervor. Er hielt sie sich vor das Auge und musterte dann Reynevan von oben bis unten. Reynevan seufzte. Er hätte es sich denken können. Für jeden Zauber gab es einen Gegenzauber, für jedes Amulett ein Contra-Amulett. Für das Pantaleon gab es das Visiovera. Das Periapt des wirklichen Sehens.
»Alles klar«, sagte der Faktor und stopfte das Periapt wieder in die Brusttasche. »Wollt Ihr mir bitte folgen.«
In dem Zimmer, das sie betraten, nahm eine große Landkarte die ganze Breite der Wand gegenüber dem flackernden Kamin ein. Eine Landkarte von Schlesien, Böhmen und der Lausitz. Reynevan genügte ein Blick, um zu erkennen, was die darauf eingezeichneten Linien, Pfeile und Kreise um die Städte herum bedeuteten. Unter anderem waren Schweidnitz und Striegau mit roten Kreisen versehen, und die nach Süden weisende Linie deckte sich mit dem Weg der nach Böhmen zurückkehrenden Waisen von Královec. Auch die Linien, die Böhmen mit der Lausitz – mit Zittau, Bautzen und Görlitz – verbanden, stachen ins Auge. Und ein dicker, sich windender, mit einem Pfeil am Ende versehener Strich, der tief ins Elbtal, nach Sachsen, Thüringen und Franken hineinragte.
Der Faktor des Handelshauses der Fugger war sichtlich erfreut über Reynevans Interesse.
»Jan Královec und seine Waisen«, er trat auf die Landkarte zu und zeigte darauf, »sind gestern, am sechzehnten Februar, mit Triumph in Hradec Králové empfangen worden. Nach siebzig Tagen Plünderung und Brand ist der Feldzug siegreich beendet worden. Diese Linie wird man also schon von der Karte entfernen können. Was die anderen Markierungen anbelangt … Vieles wird vom Ergebnis des Treffens in Luck in Wolhynien abhängen. Davon, wie sich Witold verhält. Vom diplomatischen Geschick des Andrea de Palatio, des päpstlichen Gesandten. Davon, ob es in Posen zu Verhandlungen zwischen Sigismund von Luxemburg und Prokop dem Kahlen kommt … Wie denkt Ihr darüber? Werden wir die roten Linien und Pfeile von der Karte entfernen können? Oder werden wir neue eintragen müssen? Was ist Eure Meinung dazu, Reinmar von Bielau?«
Reynevan sah ihm in die Augen. Der Faktor lächelte. Das Einzige, was er von einem Kaufmann an sich hatte, war dieses Lächeln. Werbend. Vertrauenerweckend. Auffordernd, ihm Geld und Geschäfte anzuvertrauen. Und Geheimnisse mit ihm zu teilen.
»Ich verstehe.« Wie beiläufig winkte er ab, die Hand mit vielen kostbaren Ringen geschmückt. »Es gibt Dinge, über die wir nicht sprechen … Vorläufig. Kommen wir also zur Sache.«
Er öffnete einen kleinen Sekretär.
»Kanonikus Beess«, sagte er und hob den Blick, »hat uns vor seiner Abreise mit seinem Vertrauen beehrt. Aus gutem Grund. Er wusste, dass bei den Fuggern ein Depositum wie auch ein Geheimnis gut aufgehoben ist. Nichts kann unser Handelshaus dazu zwingen, ein uns anvertrautes Geheimnis preiszugeben.«
»Hier sind also die Depositen. Ein Brief von Otto Beess, versiegelt, das Siegel unversehrt. Hier sind die von Otto Beess hinterlegten hundert Gulden. Und weitere hundert, die ich Euch, der gestrigen Anordnung von Herrn Bartholomäus Eisenreich folgend, aushändigen soll … Wollt Ihr nachzählen?«
»Ich vertraue Euch.«
»Zu Recht, wenn ich das sagen darf. Und wenn ich Euch raten darf, beansprucht nicht die ganze Summe auf einmal.«
»Danke für den Rat. Ich werde dennoch alles an mich nehmen. Jetzt und sofort. Ich habe nicht die Absicht, noch einmal wiederzukommen. Ich verabschiede mich. Denn wir werden uns wohl nicht wiedersehen.«
Der Faktor der Fugger lächelte.
»Wer kann das wissen, Herr Reinmar von Bielau? Wer kann das wissen?«
 
Otto Beess’ Vertrauen in das Handelshaus der Fugger war keineswegs grenzenlos, den Brief des Kanonikus schützte nämlich nicht nur allein das Siegel. Sein Inhalt war so geschickt abgefasst, dass er einer unbeteiligten Person nicht viel sagte. Es gab in diesem Brief nichts, was einen Beweis hätte liefern oder in irgendeiner Form hätte genutzt werden können, um dem Absender zu schaden. Oder dem Empfänger. Selbst Reynevan, der ja den Kanonikus gut kannte, benötigte zur Entschlüsselung des Codes etwas Zeit.
»Kennst du vielleicht in Breslau eine Schenke oder eine Wirtschaft«, fragte er, ohne den Kopf zu heben, »die einen Fisch im Namen trägt? Achilles?«
»In Breslau gibt es Hunderte von Schenken.« Achilles Czibulka unterbrach sich beim Zählen der zu kleinen Stapeln aufgeschichteten Geldstücke. »Einen Fisch, sagst du? Lass mich mal nachdenken … Da ist die Schenke ›Zum Hecht‹ in der Groschengasse, der ›Blaue Karpfen‹ in der Neustadt … Den würde ich nicht empfehlen. Das Essen ist schlecht, und man kann ganz leicht eins auf die Nase kriegen … Na, und da ist dann noch das ›Goldfischlein‹ … Hinter der Oder, auf dem Elbing …«
»Nicht weit vom Leprosorium und der Kirche der Elftausend Jungfrauen«, dechiffrierte Reynevan, immer noch über den Brief gebeugt. »Locus virginis, aha! Alles klar. Das ›Goldfischlein‹, sagst du? Ich muss dorthin. Und zwar noch heute. Nach der Vesper.«
»Der Elbing nach der Vesper? Ich rate dir ganz entschieden davon ab.«
»Ich muss aber.«
»Wir müssen.« Der unguentarius streckte sich, dass seine Ellenbogengelenke knackten. »Wir zwei müssen. Wenn du allein gehst, kommst du vielleicht nicht einmal dort an. Ob wir heil dort wieder wegkommen, ist eine ganz anderes Thema. Aber wir gehen zusammen.«
»Zuerst aber«, er warf einen Blick auf die Geldstapel, »müssen wir das Bargeld in Sicherheit bringen. Großzügig hat man dich bedacht, wirklich großzügig, bei meinem Leben. Wenn man den Preis für das Amulett abzieht, beträgt deine Barschaft einhundertdreiundneunzig rheinische Gulden. Hast du jemanden entführt, oder was? Das ist ja ein richtiges Lösegeld.«
 
Das schwache Licht der brennenden Laterne enthüllte, dass es drei Angreifer waren. Sie hatten Säcke mit ausgebrannten Öffnungen über dem Kopf. Einer, ein wahrer Riese, war an die sieben Fuß hoch, der Zweite war auch hochgewachsen, aber dünn, mit langen Affenarmen. Der Dritte verbarg sich im Dunkel.
Pater Felician, der fast an dem Knebel erstickte, hegte keinerlei Illusionen. Mit seinem Herumspionieren und Denunzieren hatte er vielen Leuten geschadet, eine ganze Menge von Leuten hatte allen Grund, ihn zu überfallen, zu entführen und sich zu rächen. Eine grausame, sadistische Rache, die durchaus im richtigen Verhältnis zu den durch die Denunziationen erlittenen Schäden stand. Pater Felician war sich darüber im Klaren, dass seine Angreifer nun diverse schreckliche Dinge mit ihm tun würden. Die etwas abseits gelegene Scheune, in die man ihn geschleift hatte, würde sich hervorragend dafür eignen.
Der Dechant machte sich weder Illusionen noch Hoffnungen. Und sah keinen anderen Ausweg, als sich auf dies verrückte Hasardspiel einzulassen. Obwohl seine Hände gefesselt waren, schnellte er wie eine Sprungfeder hoch, senkte den Kopf wie ein Stier und rannte Richtung Tor.
Natürlich hatte er keine Chance. Einer seiner Entführer erwischte ihn mit eiserner Hand am Kragen. Der andere schlug ihm mit voller Wucht ins Kreuz. Mit etwas, das hart wie Eisen war. Der Schlag war so heftig, dass er Pater Felician den Atem und die Kraft in den Beinen raubte, so blitzschnell und so überraschend, dass es ihm eine Sekunde lang schien, als wirbelte er durch die Luft. Er stürzte zu Boden, leicht wie ein Sack Werg.
Das Licht der Laterne kam näher. Der erstarrte Dechant erblickte unter Tränen den dritten Angreifer. Dieser war nicht maskiert. Er hatte ein durchschnittliches, unbedeutendes Gesicht. Ein völlig unbedeutendes. In der Hand hielt er eine lange, dicke, lederne Geißel. Die Geißel war sichtlich schwer und klirrte metallisch. Pater Felician hörte das Klirren, als der Angreifer ihm die Geißel vors Gesicht hielt.
»Das, womit du eben Dresche bezogen hast«, die Stimme des Angreifers kam ihm bekannt vor, »ist zwanzig rheinische Gulden wert. Du kannst noch etliche Male Dresche in der Höhe dieses Betrages bekommen. Du kannst ihn aber auch in deinen Besitz bringen. Du hast die Wahl.«
 
Reynevan kannte das »Goldfischlein« noch aus der Zeit, als er im Hospital der heiligen Elftausend Jungfrauen praktiziert hatte. Warum diese an der Straße nach Posen gelegene Wirtschaft so hieß, blieb das Geheimnis ihres Besitzers oder ihrer Besitzer, denn diese hatten den Namen des noch aus den Zeiten von Heinrich Probus stammenden Gasthauses häufig gewechselt. Ein Fischlein – ob nun ein goldenes oder ein anderes – suchte man sowohl auf dem Schild wie auch im Inneren des Hauses vergeblich. Die Schenke hatte gar kein Schild, und Hauptausstattungsstück war ein riesiger ausgestopfter Bär. Dieser stand schon so lange in der Schenke, wie sich die ältesten Besucher zurückerinnern konnten, er hatte aber im Laufe der Jahre den Kampf gegen die Motten zusehends verloren. Den Motten kam denn auch das Verdienst zu, ein ganz besonderes Geheimnis zu enthüllen: Unter dem von ihnen zerfressenen Pelz kamen mit der Zeit dicke Nähte zum Vorschein, die verrieten, dass das Tier ein künstliches Gebilde war, geschickt zusammengesetzt aus mehreren kleineren Bären und anderen, mehr oder weniger zufällig gewählten Elementen. Die Besucher zeigten sich ob dieser Tatsache keineswegs erschüttert, und es störte sie auch nicht.
Auch an diesem Abend beachtete kaum jemand den Bären. Die Gäste in der gut gefüllten Schankstube widmeten ihre gesamte Aufmerksamkeit dem Bier und dem Branntwein und auch, trotz der strengen Fasten, dem fetten Fleisch. Letzteres wurde über den Kohlen gebraten und erfüllte das Lokal mit angenehmem Duft und undurchdringlichem Qualm.
»Ich suche …«, Reynevan unterdrückte einen Hustenreiz und wischte sich über seine tränenden Augen, »ich suche einen Mann mit Namen Hempel. Grabis Hempel. Ich weiß, dass er häufig hier ist. Heute auch?«
»Bin ich meines Bruders Hüter?« Der Gastwirt blickte durch den Qualm zu ihm herüber. »Suchet, so werdet ihr finden.«
Reynevan schickte sich schon an, dem Wirt gleichfalls mit einem Bibelzitat aufzuwarten, als ihn Achilles Czibulkas Räuspern auf eine andere Lösung des Problems hinwies.
OEBPS/images/dtv_logo.jpg
dev











OEBPS/toc.xhtml
Lux perpetua

Inhaltsverzeichnis

		Cover

		Haupttitel

		Zitat

		Prolog

		Der Antichrist, Ihr lieben Herren und Zuhörer, wird vom Stamme Dan sein.

		Erstes Kapitel

		Zweites Kapitel

		Drittes Kapitel

		Viertes Kapitel

		Fünftes Kapitel

		Sechstes Kapitel

		Siebtes Kapitel

		Achtes Kapitel

		Neuntes Kapitel

		Zehntes Kapitel

		Elftes Kapitel

		Zwölftes Kapitel

		Dreizehntes Kapitel

		Vierzehntes Kapitel

		Fünfzehntes Kapitel

		Sechzehntes Kapitel

		Siebzehntes Kapitel

		Achtzehntes Kapitel

		Neunzehntes Kapitel

		Zwanzigstes Kapitel

		Einundzwanzigstes Kapitel

		Ich nehme an, dass noch keiner von Euch in einem Burgverlies gesessen hat.

		Zweiundzwanzigstes Kapitel

		Ja, ja, edle Ritter, ja, gottesfürchtige Mönche, glaubt mir nur, Ihr Kaufherren, unerbittlich war der conflictus von Lipany, verbissen wurde an den Hängen des Berges von Lipany gekämpft.

		Dreiundzwanzigstes Kapitel

		Und das wäre das Ende meiner Erzählung. Completum est quod dixi de Operatione Solis.

		Vierundzwanzigstes Kapitel

		Anhang		Prolog

		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel

		10. Kapitel

		11. Kapitel

		12. Kapitel

		13. Kapitel

		14. Kapitel

		15. Kapitel

		16. Kapitel

		17. Kapitel

		18. Kapitel

		19. Kapitel

		20. Kapitel

		21. Kapitel

		22. Kapitel

		23. Kapitel





		Über Andrzej Sapkowski

		Über das Buch

		Impressum



Buchnavigation

		Cover

		Haupttitel

		Textanfang





OEBPS/images/cover_9783423421898.jpg
'VOM AUTOR
DER

ERFOLGSSERIE |

PERPETUéA\

IN@JVVAN










